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Berlin, den 1. August 1914.
7 M

A

Der Krieg.

» Fu diesemSommer wird Schicksal.«Am sechzehnten Mai 1914

UTists hier gesagt worden. Neun von zehn Lesern dachten:
Die Grille eines Mürrischem auf und über unserer Erde sah es

lange ja nicht so still aus ; nachAgadir,Tripolis,Vaikan ist Alles

müde und uns lächelt,endlich wieder, eines heiteren Sommers

Sonne ; stärksteVürgschaft: das ins Herzliche gewandelte Ber-

hältniß zu England. Nun ist, dennoch, Sturm geworden. Und

wenndes SchicksalsWaltennichtsichtbareWandlungdes Macht-
standes erwirkt, ists Englands Schuld. (Vielleicht habt Jhr in-

zwischen gelesen: »Das Verdienst britischer Friedensliebe.«)

OesterreichsUngarn hat dem KönigreichSerbien Krieg an-

gesagt. OesterreichsUngarns Truppen stehen im Feld. Daß in.

solcherStunde alle Kritik des Vergangenen, auch des noch Fort-
wirkenden schweige, gebietet die einfachste, Allen verständliche-

Pflicht. Geböte sie schon, selbst wenn wir die Stunde nicht nah-
glauben müßten,die unser eigenes Heerin den großenKam-Pfarrs-
rücken sieht. Mich dünkte nothwendig (und ich habe dieserUebers
zeugung oft schrofferen Ausdruck gegeben, als Manchem behagte),
daß der Kampf früher ausgefochten werde; und die Art, wie er

unter dem Julimond, mit unwürdigem Schimpfund aufs cheuchens
dem Lärm, journalistisch vorbereitet wurde, schien mir so häßlich
wie schädlich.Vorbei. Jetzt ist nicht Muße, zu erörtern, obs nicht
besser gewesen wäre,wenn der Strahlaus entwölkterhöheerden-
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wärts zuckte.»Wer staatsmännischdenkt, darf nicht an dieBewins

selung gemachter Fehler die Zeit vertrödeln; sondern mußsichauf
diese Fehler, wie aus den gewachsenen Fels, stellen und Einem

nur nachsragen: »Wie nütze ich das Gewordene?« Der Ton ad-

vokatorischerKlägerschriftsätze,der den Handel so widrig ein-

leitete, darf nicht länger in unserem Ohr haften. Jetzt gehts um

die Macht; nicht um Recht oder Unrecht: ums Vaterland. Nicht
heute mehr ist zu Prüfen, ob das Wagniß des Wurfes klug war.

Denn der Würfel fiel. Feget drum alle Erinnerung an Oesters
reichs Fehl und Schwachheit, an das allzu flinke Fuchteln mit

Deutschlands Schwert aus dem Gedächtniszt Vor fünf Jahren
und fünf Monaten habe ich hier gesagt, die Mächte, die für Ser-
bien einen Krieg führen wollen, mögen es thun. »Heutelieber als

morgen.Dann soll man ihnen nicht erst Zeit zu gemächlicherVors
bereitung lassen, sondern die Stunde wählen, die in Berlin und

Wien den Generalstäben die für den Kampf günstigstescheint.«
Das ist nichtgeschehen; auch nicht, als Rußland kaum das zur Lan-

desvertheidigung Nothwendige zu leisten vermochte und Frank-
reich kein brauchbares Pulver hatte. Den Versuch, die Serben, die

sich tapfer geschlagen haben, als Mörderbande zu verschreien,
konnteich nichtmitmachen. Heute sprecheichwieder, wie1909: » Eu-

ropaundihrenGeschwisternmusz bewiesen werden,daßdiezwischen
Nordsee und Adria herrschenden Kaiser-möchteKraft und Aus-

dauer genug haben, um auch auf einem umlauertenund umdrohten
Weg an dasZielihresWollens zu gelangen. Die Deutschen müssen
überzeugt werden, daß von Ost ein Krieg kommen kann, dem nur

ein Tron zaghast ausbiegen würde und der nicht, wie die Kurz-
sicht wähnt, für Oesterreichs, sondern für Deutschlands Lebens-

interesse zuführenwäre.« Dieser Krieg tost nun an unseres Reiches
Mauer.Dürfen wir die Genesis und denTerminlautbenörgeln?
Jetzt den Beweis an die Ecken kleben, daß pfiffigere Geschäfts-
führerfeinere und billigereArbeitgelieferthätten?Das hülf-enicht;
könnte nur schaden: die Wollenseinheit zersplittern, die unser stärk-
ster Hort ist. Jn diesem Sommer wird Schicksal. Jn seinem Schoß
ruhen der deutschenMenschheithelle und dunkle Lose.»Was auch
draus werde : stehzuDeinemVolk ! Es istDein angeborener Platz!

«

Lernet an der Heilsamkeit des Wollens wenigstens zweifeln,
das sichseit dreiWochen inmancherleiLauten ausgetobt hat.Der
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Kluge selbst,demWissenschaftund Erfahrung das Auge klärte,hat
im Wirbel des Ereigniss es oft geirrt. Bor fünfundfünfzigJahren
wollteHellmuthMoltke,schonEhefdespreußifchenGeneralstabes,
»den Oesterreichern gegenFrankreich helfen. »OhneBedingungen
undForderungen«,sagte er zuTheodor vonBernhardi. Der da-

hinter in seinTagebuchschrieb: »Eine bessereAnsichtkönntensich,
als in Preußen herrschend, die Oesterreicher gar nicht wünschen,
und wenn siesicheine beftellen dürften.

«
Wäre Moltkes Meinung

damals durchzudrückengewesen,wir hätten heute nicht einDeuts

sches Reich mit preußischerSpitze. So weit, hitzigePatrioten,wirkt
in der Schicksalsstunde ein Entschluß. Preußens Gefandter in

Petersburg, Herr von Bismarck, sah die Nothwendigkeit anders

als in Berlin der Generallieutenant. Er schrieb an den«-Minister

Freiherrn von Schleinitz: »Nicht blos an der Kreuzzeitung habe
ich bisher mitBesorgnißdieWahrnehmung gemacht,welcheAllein-
-herrschaf.tsichQesterreichin der deutschen Presse durch das geschickt
angelegte Netz seiner Beeinflussung geschaffen hat und wie es diese
BJaffe zu handhaben weiß.Ohne siewäre diesogenannteOeffents
liche Meinung schwerlich zn dieserhöhe montirtwordenz ich sage:
die sogenannte,denn das wirkliche Gros derBevölkerungist nie-

mals für denKrieg gestimmt, wenn nicht die thatsächlichenLeiden

schwerer Bedrückung es gereizt haben.« Schleinitz beruhigt ihn
bald: »Der Kriegsfuror ist,glücklicherWeise,in Preußen gänzlich
-erloschen.«Bismarck aber sieht den Zustand noch immer wie im

Winter 1853, als er an Gerlach schrieb: »Jede Zurückhaltung
Preußens wird mit einem pharisäischemBefremden als Berrath
san der deutschen Sache stigmatisirt. Die guten Oesterreicher sind
wie derWeberZettel imSommernachtstraum. Sie haben imOrient

ihr Kreuz zu tragen, wollen in Deutschland die großeRolle spielen,
in Jtalien auch den ,Löwen«machenund für die europäischePolitik
über uns disponiren, ohne uns in der deutschen auch nur ein,Gott
vergelts« zu sagen. Wir machen dabei, wie mir scheint, stets den

Fehler eines blöden Jungen, dersich von seinem anArroganz und

Pfiffigkeit überlegenenEompagnon überzeugenläßt,wie Unrecht
et thut- sichnicht für ihn zu opfern.« Jetzt knirscht er: »Wir wer-

den nicht einmalOesterreichs Reserve, sondern wir opfern uns für

«Oesterreich,wirnehmen ihm den Krieg ab. Mit dem erst-enSchuß
am Rhein wird sder deutsche Krieg die Hauptsache und Oesterreich
bekommtLuft.«Er hat den Krieg gegenFrankreich nicht gescheut.

Is«
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Doch er wollte ihn in der seinem Vaterland günstigstenStunde

führen; nicht in einer vom Bundesgenossen gewählten.
Was war 1859 geschehen? Am ersten Januar hatte Kaiser

Napoleon zu dem Gesandten Fraanosephs gesagt: »Ichbedaure,
daß die Beziehungen unsererLänder nicht mehr so gut wie früher

sind, bitte Sie aber, Jhren Kaiser-meiner persönlichenHochachtung
zu vrrsichern.« Europa horcht ängstlichauf. AnallenVörsenstürs
zen die Kurse. Trotzdem draußen noch Niemand weiß,daßLouis-

Napoleon (den Orsinis Attentat in den Entschluß geärgert hat,
Oesterreich aus Jtalien zu drängen) mit dem GrafenEavourvers
abredethabe,BictorEmanuel,derKönigvon Sardinien(Piemont)-
solle die Lombardei und Venetien, Parma und Modena, Frank-
reich aber, für seine Hilfe, Savoyen und Nizza erhalten. Oesters
reich braust insornauf Den diplomatischen Verkehr mitPiemont
hat es schon abgebrochen. Jedem (auch Herrn von Bismarck)ge-
klagt, daß Sardinien ihm die ruhige Verwaltung der Lombardei
unm öglichmacheund die nationale Wühlarbeitfür ein Großitalien
beendet werden müsse; wenn nicht anders: um den Preis eines

Krieges. Wienwarte nur auf die Gelegenheit, den lästigenNach-
bar zupacken und zuvernichten. Nach Napoleons drohender-An-
sprache erklärt es, die Forderung der italischen Einheit, das Vers -

langen, alle Jtaliener, auch die von Oesterreich beherrschten, mit

einem Staatsverband zu umfassen, sei nicht einen Tag länger zu
dulden ; jede Nachgiebigkeit unvereinbar mitOesterreichsWürde..

Daß Frankreich den Piemontesen helfen werde, will Niemand

recht glauben. Louis Napoleon gilt, wie heute der Zar, als der

Erzfeind aller Völkerfreiheit ; und ersollte, gegen Oesterreichs ehr-
würdi ge Legitimität,die Nevolution unterstützen?JnDeutschland
wird für die wiener Wünsche so laut die Trommel gerührt, daß
einhelles Ohr sie bis andie Newa hört. »Werjetztindem heiligen
Kampf zurückbleibe,verrathe das Vaterland und zerreiße die

deutsche Nation. Mit lärmendem Terrorismus wurde jede ab-

weichende Meinung erstickt. Niemals war seit 1848 so lauten

Schalles Deutschlands Ehre und Deutschlands Einheit gepriesen
worden, wie es in diesem Zeitungsturm des wiener Preßbureau
geschah.«(Sybel.) England will vermitteln. Antwort vom Ball-

hausplatz: »Wir brauchen nicht Vermittler, sondern Alliitte.«
Nußland schlägt einen Europäerkongreßvor, aus dem auch die

italischen Staaten vertreten sein sollen. England, Frankreich,
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Preußen stimmen dem Vors chlagzu. Oesterreichs Geschäftsführer,
GrafVuol,ruft: »Lieberan den Galgen als aufsolchenKongreß.«
Zaudert dann aber länger mit der endgiltigen Antwort, als der

klerikal-militärischenHofparteiin den Kram paßt. Schon fürchtet
«Cavour,denKriegswagenseinerkühnenPolitik noch einmalbrem-

sen zu müssen. Doch der Franzosenkaiser lächeltsphinxischz und

flüstertdann: »Seid ohne Sorge ; aus Alledem wird nichts.«

Erzherzog Albrecht von Oesterreich kommt nach Berlin und

fordertPreußensHilfe. Wenn es einverstanden sei,werde Oesters
reich ein Ultimatum an Sardinien richten und zugleich eine Viertel-

million seiner besten Soldaten an den Rhein schicken,um dort, mit

Preußen und den anderen Truppen des Deutschen Bundes, gegen

Frankreich zu kämpfen. Prinz-Negent Wilhelm lehnt den Plan
kühlab, räth,auf das Ultimatum zu verzichten, und sagt offen, daß
Oesterreich auf diesemWeg allein bleiben würde. Der Erzherzog
scheint von der Richtigkeit des Nathes überzeugtund nimmt auf
demVahnhof in herzlicherFreundschastAbschied von denHohens
zollern, die ihn geleitet haben. Als Wilhelm ins Schloß heimge-
kehrt ist, meldet ihm Franz Josephs Gesandter, das Ultimatum

Oesterreichs sei nach Turin abgegangen (aus der Militärkanzlei
des Kaisers ; ohne Zustimmung Buols, der noch warten wollte).
Darin ist gesagt, die beispiellose Geduld, die Oesterreich, Jahre
lang, gegen die steten Herausforderungen und Wühlereien der

sgroßitalischenHetzer und ihrer Begünstiger gezeigt habe, könne

nicht fortwähren; deshalb verlange es, daß die turinerRegirung
binnen dreiTagen dieAbrüstung durchführe;sonst: Krieg. Drei-

undzwanzigsterApril1859. Cavour erwidert, dieFrage, ob Sar-

dinien sein Heer entwaffnen müsse,werde der Kongreß beant-

worten. Rußland mobilisirt vier Armeecorps, um für den Fall
raschen österreichischenSieges bereit zu sein. Das liberale Eng-
land, nicht nur das derWhigs,begeistert sichfürdieAuferstehung
Jtaliens.Preußenerklärt,amsechsundzwanzigstenAPtil,ineinem
Rundschreiben den Großmächten,daß es zunächstneutral bleiben

und sich aus den Schutz des Vundesgebietes beschränkenwerde.

Vier Tage danach rückt das österreichischeHeer in Piemont
ein. Schlägt aber nicht. »Die großeAnnee stand den ganzenMai
über unthätig in. der Lomellina; statt die sardinischen Streitkräfte
schnell zu vernichten,wartetefic ruhig ab,bisNapoleon,über den

MontCenis und zurSee überGenua, die großefranzösischeArmee
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herangeführthatte. Die wiener Negirung aber sandte densalten

Feldmarschall Fürsten Alfred Windischgraetz nach Berlin, um

durch einenneuen Vertrag die Hilfe Preußens zu gewinnen.
«

(Ge-
neraladjutantPrinz Kraft zu Hohenlohe-Jngelfingen.) Nichtdem
beiAspern undWagram bewährtenFeldzeugmeister Heß,den das

Heer ersehnt, ist das Oberkommando anvertraut worden, sondern
demGrafenFranszulai.DerfühltselbstseineSchwachheitzmöchs
te der großenPflicht entschlüpfen,hörtaberaus demMund seines
Protektors, des Generaladjutanten Grafen Gränne, das allzu
lustige Trostwort: »HatsNadetzky, der alte Esel, getroffen, so wirst
Du es auch treffen.«Ertriffts nichtzverzaudert diekostbarsteZeit.
UndVictorEmanuelsagt(später): »DerGyulaiverdient einDenks

mal, weil er uns schonte, bis die Franzosen kamen.« Mit seinen
hundertzehntausend Mann konnte er das um die Hälfte kleinere-

Piemontesenheer überrennen,Turinbesetzen,dieAlpenpässc sper-

ren. Er wartet.Der PrinzsNegent von Preußen schicktden Gene-

ral Willisen nach Wien, um zu erkunden, welche Truppenzahl
Oesterreich an denOberrhein werfenkönne,undumPreußensbe-

waffneteVermittlunganzubieten.DamitistdasösterreichischeMi-.
nisterium, an dessenSpitzeRechberg den Grafen Bund-Schauen-
stein abgelöst hat,nicht zufrieden. Sardinien,heißts dort, müssein

Ohnmacht gezwungen, dann aber auchNapoleon, derfrecheUsurs
pator, gestürztund der angestammte König Heinrich der Fünfte
auf den Thron gesetztwerden.Dafür ist Preußen nicht zu haben,
Und während noch verhandelt wird, marschiren die Franzosen
in Piemont ein und schlagen Gyulai bei Montebello und Ma-

genta. Daß nun Kaiser Franz Joseph selbst (mit Heß als Ge-

neralstabschef) den Oberbefehl übernimmt, daß Wilhelm die

Mobilmachung des Preußenheeres anordnet und in Petersburg
und London für den Gedanken bewaffneter Vermittlung auf
der Grundlage des territorialen Besitzstandes wirkt, nützt nicht
mehr. Toskana, Modena, Bologna haben ihre Regenten weg-
gejagt, sichder Sache Sardiniens verlobt und den Plemontesen
ansehnlichen Zuzug geleistet. Oesterreichwird bei Solferino ge-

schlagen; seinHeergehthinter die Etschzurück,giebtdieLombardei

auf und bequemt sichbald danach in einenWaffenstillstand »Der
in Berlin anwesendeFeldmarschslI FürstWindischgraetzgab sein

Ehrenwort darauf, daß nach seiner Ueberzeugung der Waffen-
stillstand keinen anderen Zweckhaben könne als den, der preußis-
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schen Armee Zeit zu ihrem Aufmarsch zu gewährenund dann die «

Thätigkeit von Neuem zu beginnen. Aber vier Tage danach er-

folgte der Friede von Villafranca und Kaiser Franz Joseph kün-

digte seinerArmee in einerProklamation an, er habe diesenFries
den geschlossen,weil er von seinen natürlichenBundesgenossen
im Stich gelassen worden sei. DerPrinzsRegent kam (im Garten

von Sanssouci) an den König heran und meldete ihm,mitThränen
in den Augen,den unglücklichenFriedensfchluß.

«

(Kraft zu Hohen- —

lohe.) Franz Joseph durfte den Grund, der ihn zum Friedens-
fchlußzwang, nicht enthüllen.Aus dem österreichischenGeneral-

ftabswerk über den Krieg in Italien kennen wir diesen Grund..

Da fastalleArmeecorps aufdem Kriegsschauplatz standen(ein aus-

Ungarn zusammengefetztes mußte, als unzuverlässig, ins Innere--
zurückgeschicktwerden) und für die zwei neuen Corps, derenAuf-

stellung angeordnet worden war, Offiziere, geschulte Leute und

Ausrüstung fehlten, war die Erfüllung des Versprechens, ein Heer
andenNhein zu schicken,unmöglichgeworden. Sollte,nach Bester-
reichsNiederlagen, Preußen am Rhein und in Frankreichsiegen?
Dann war es Herr über Deutschland. Deshalb forderte Wien,«

daß der PrinzsRegent alsBundesfeldherr demVefehl des Bun-

destages unterstellt und im Hauptquartier von den sicbenzehn
Kommissaren unter steter Aufsicht gehalten werde. Deshalb be-

quemte es fichamTagnach diesemAntrag,dessenAblehnungnicht
eine Stunde lang zweifelhaft war, zum Abschlußdes Friedens
mit dem »frechenUsurpator« (der wieder lächelnkonnte).

Die Folge des diplomatisch und militärischschlechtvorbereis
teten Ultimatums war, daßOesterreich die Lombardei und (schon

damals) die Gewißheit der Herrschaft überVenetien verlor. Weil

es sichüber die eigene Kraft eben so wie über die der Gegner ge-

täuschtund großitalischeKonspirationen gewittert hatte, wo sichs,
nach dem Wort BiscontisVenostas, nur um die »große,natür-

licheVerschwörung«einer ganzenAation handelte, deren Theile
aus Fremdherrschaft in Selbstbestimmung, aus Zersplitterung in-

Einheit strebten.Bismarck,Bernhardi,GuidoUsedom(Bismarckz
Nachfolger in Frankfurt, der schon empfohlen hat, »die Oeffent-
liche Meinung in die Zwangsjacke zu steckenund an ihre Stelle

unsereMeinung zu setzen«):alle Gegner des wienerVerlangens
nach Preußens Gefolgschaft athmen auf. Und freuen sichneben-

bei noch der Thatsache, daß die Jtaliener vonFrankreich geprellt
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worden sind und sich nun, wenns so weit ist, den Preußen ver-

bünden müssen.Auch der italospreußischeVertrag vom achten
April 1866, der dem KönigWilhelm die Sicherheitgab, daßzwei-
hunderttausend Jtaliener, sobald er das Schwert gegen Oestek-
reich zog, über den Mincio in das Land ihrer Sehnsucht vor-

drangen, war schließlichein Ergebnißder wiener Fehler.
Deren Wiederholung brauchen wir heute nicht zu«fürchten.

Graf Berchtold ist nicht der Mann überhasteterEntschlüsse;auch
nichteiner, dersich der Kampflust Tis zas blind gefangen giebt. Und

GeneralstabschesConrad vonsoetzendorfvon anderemSchlagals

dieFeldherren von 1859. Wir können gewißsein, daß jede Mög-
lichkeit vorbedacht, vorgewogen ward. Dieser Feldherr weiß,was
er will, und, was er kann. Daß er den nächstenFeind geschlagen
oder eingekesselthaben muß, ehe von Nordost der größere anrückt.
Er wird nichtwarten, bis dem Piemont, gegen das er ficht,Sukkuks
kommt. Sein Heer ist gut. Und sein stählernerWille hat Flügel.

»Wenn FürstenKrieg wollen, so beginnen sie ihn und lassen
dann von einem fleißigenJuristen beweisen, daß auf ihrer Seite

das-Recht sei.«So höhntFritz von Preußen. Jn der wienerNote
an Serbien, deren rauhe Härte ohne Vorgang in der Geschichte
ist, lehrtjeder Satz, daßOesterreichsUngarn den Krieg wollte. Weil
es überzeugt war, ihn wollen zu müssen. Weil es nicht warten

durfte, bis es als neue Türkeibehandelt,vonvieroderfünfSeiten
zugleich angegriffen wurde,Rußland auch die Polen noch köderte
und·der gefährlicheGlaube entstand, den armen Franz Ferdinand
überlebe im Erzhaus kein kräftigerWille. Weil nurderKrieg,den
die'besten Geister der Armee, nicht aus Ehrgeiz noch gar aus Ve-

förderungsucht,etfehtttem die HauptschädenbeiderReichshälften
und der Gesammtmonarchie heilen könnte. Weil er heute noch,
vielleicht nicht mehr morgen, zu führen wäre. Und weil selbst die

Niederlage nach muthigem Kampf, von dem die Waffenehre heller
leuchtet, der Meinung vorzuziehen ist, das Habsburgerreich halte
sich nur mühsam noch auf zitternden Beinen und könne zwar mit

der Zunge keifen, doch nimmermehr mit dem Schwert kämpfen.
Denkbar ist auch, daßFreiherr von Conrad gesagt hat, er vermöge
nicht für den Neichsschutz zu bürgen,wenn die Union Serbiens mit

Montenegro vollzogen und Numänien festanRußland gekettetsei.
Nur die Ablehnung, nicht die Annahme des in derNote Geforders
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ten konnte denWienernnützew Denklugen SerbenPaschitsch und

Patschu war der Muth und der Witz zur Annahme, auch des unan-

nehmbar Scheinenden, zuzutrauen. »Wir müssen jetzt (hätten sie
gewispert) das Ganze schlucken:gerade,weil die Oesterreicherwün-
schen, daßwirsnichtüber die Lippelassem Jhre Enttäuschungmag
vuns trösten,bis Rußland bereit ist und auch diesenTagslawischer
Schmach rächt.«SolcherVerzichtaufheldenallure hättetrutzigere
Kühnheit gefordert als der verwegenste KampfgegenUebermacht.
Doch denMinistern redet in Serbien längstdasOffiziercorps drein

(das sie deshalb gern mal geducktsähen)und das Haus Karageors
gewitsch steht auf schwankem Grund. Herr Paschitsch hatals Pa-
triot gehandelt: ohne großenGestus fast Alles hinuntergewürgt.
Da er, fürs Erste, aber ein paar Tropfenin der Bitterwass erflasche
lassen mußte und er Oesterreichs Absicht aus nüchternem Auge
sah, wußte er genau,was kommen werde,undstimmte, noch bevor

ser die Antwortnote (einMeisterstückweiser Taktik) dem Gesandten
Franz Josephs übergab, dem Beschluß der Heeresmobilisirung
zu. Inzwischen arbeiteten die Juristen des Vallhausplatzes an

der Rechtfertigungschrift. Die mag einstweilen ruhen. Die war

wichtig, so lange der Handel alsRechtsfrage frisirt wurde. Was

wäre, jetzt noch, durch denVeweis gewonnen, daßWien in diesem

Fall von seinenAgenten nicht besserbedientworden istals in den

FällenRastitsch und Prochaska? Jch bin sicher, daß der Doppel-
mord in Sarajewo der belgrader Regirung höchstunwillkommen

war (so ist,nachdemBericht des Herrn Dr. Dillon,eines Gelehrten
und Politikers von Eigengewicht, auch die Meinung des Grafen
Berchtold); daß der serbischeBauer und Kaufmann, Jntellektuelle
und Soldat sichnicht in den Sünderwinkel zu verkriechen braucht;
und daßeines Tages einPaschitsch dem Oesterreicher, der ihn nach
dem Anlaß zu den vielen Verschwörungen fragt, ungefähr ant-

,
worten wird, wie, 1873, ViscontisVenosta dem Minister Franz
Josephs geantwortethat: »Diepaar kleinen Berschwörungenvon

kurzerDauer waren unbeträchtlichneben der großen,natürlichen,
spontanen VerschwörungAller. EureRegirungmethoden undPo-
1izeisitten haben in unseren Reihen die Disziplin erhalten« Die

Sucht nach Kriminalgeschichten könnte durch die schmählicheCails

lauxposse (»1asaintefarce«)doch bisin denHerbstgesättigtseinund
dürfte nicht ins Politische langen. Oesterreich-Ungarn hat mehr
iSerben als beide Serbenstaatem daher die Schwierigkeit. Der
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KriegsollfiewegwirbelnDasistseinnächsterZwecEJsternothwen-
dig,dannisterauch gerecht;und,nach demtapferenWortMacchia-
vellis, ein frommes Werk, wenn nur von seinem Panzer noch Hoff-
nung blinkte.Glorie kann er, wie mühsamer, imGebirg,imSteinge-
röll der Engpässe,sein mag, der Großmacht,die ihn gegen ein klei-

nes,armes,von zweiFeldzügen erschöpftesVolk führt,nicht brin-

gen« Und daß er populär ist,vonHeerund Volk mitJubel begrüßt
wird, sollten unsere Genossen nicht zu laut betonen. »Kriegerischer
Sinn beseelte das Heer, von freudiger Siegeszuversicht waren Of-

fiziere und Soldaten bewegt; Tausende von Landleuten strömten

an den Straßen zusammen, um dem Heer Lebensmittel feilzubieten
und um sichdes kriegerischenAnblickeszu erfreuen. Der Kriegwars
für die wehrhaftenPölker der Monarchie eine Herzenssache und

ihre heißenWünsche begleiteten das Heer in den Kampf.« Diese

Sätze hatHeernFriedjung über denAusmarsch desHeeres ge-

schrieben, das nach Skalitz und Trautenau, Jitschin und König-

graetz zog-Ueber die RechtsertigungschriftderStaatsjuristen wird-

in stillererseit zu reden sein«Daß ein Krieg nothwendig war, be-

weist nur sein Ertrag. Papier gilbt. OesterreichsUngarn braucht
raschen, nicht allzu theuer bezahlten Sieg.

Wo derPlan ausgebrütetwordensei, inWien oder in Ber-

lin, ward gefragt ; von Eifernden geantwortet: »Jn Wien«; und

dann gemeldet, »dieMittheilung,daßdie österreichischeRoteder

berliner Regirung nicht früher als den anderen Kabineten be-

kannt geworden sei, habe in London, Paris und Petersburg einen

vortrefflichen Eindruck gemacht«Trotz der Rüge des Herrn Lieb-

knecht(aber inUebereinstimmungmit dem Handeln rother Partei-

herrscher)bleibeichin der Meinung, daßverantwortlich Regirende

oft nicht nur berechtigt, sondern sogar verpflichtet sind,Wahres zu

leugnen undUnwahres zu behaupten. Dieses Recht, diesePflicht
des vonKollektivsittlichkeitGeleitetenschränkenzweiVedingungen
ein.DieUnwahrhafiigkeit datfweder erweislich noch demStaats-

interesse zuwider sein. Eigentlich ists nur eine Schranke: denn er-

wiesene Unwahrheit schadet dem Kredit des Staates, von dessen

Höhe siekam. Schändlichwäre,zumBeistelp Und infamirend wie

einPerbrechen imAmt die Angabe, eine Großmacht,die deutlich

ausgesprochen hat, daß sie mit ihren Freunden das Schwert

ziehen und fechten werde, habe sich von diesen Freunden ge-
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wendet und werde dem Kampfthatlos zuschauen. Schändlich: weil

die falsche Angabe dieAation des Angebers betrügt, ihr die Ges-

fahrensumme kleiner zeigt, als sieist,und, vielleicht, einen Rück zu g,.

dessenUrsache die Gegner kennen und ausmünzen, als einen Akt.

muthiger und drum Bortheil einheimsenderWeisheit aufschwin--
delt. Aber auch die Taktik, die zu der »Mittheilung«gerathen
und den »vortrefflichenEindruck« bewirkt hätte, wäre schroff zu

tadeln. Weil die dem Deutschen Reich gebührendeAchtung den

Glauben an die Mittheilung verbietet und weil der vortreffliche-«
Eindruck seinen Ausdruck in den Worten fände: »Die Berliner-

leugnen aus Angst, wollen also nichtmehr, was siezuvor wollten«

Wenn auch nur denkbar wäre, daßder Kanzler des Deuts chenNeis

ches nicht, bis ins Kleinste, genau wußte,was OesterreichsUngarn
in Belgrad fordern werde, denkbar-, daßwir mit solcher Explosiv-
note überrumpelt würden,dann säßenwir in engerer Klemme als

in den Tagen des Deutschen Vundes und wären nichtOesterreichs
Reserve, nein, Oesterreichs Lanzenknechte. Dann müßte der Na-

tionalstolz gegen einBündniß auflodern,das uns aus demRath
scheidet, aber mit der Hauptlast der That bebürdet. Schon ist das

Vündniß nichtmehr, was es warzuns vielungünstiger.Oesterreich-
Ungarn müßtegroßeTheile seines Heeres zum Schutze der Gren-

zen gegen Jtalien,Rumänien, Serbien,Montenegro verwenden,
ehe es uns gegen russischeAngriffe beistünde.Daß es uns plötz-
lich vor dieNothwendigkeit eines Kampfes gegen die stärksteKoas

lition derErdgefchichte zwingen könne: schon dieVorstellung müßte
deutsches Selbstgefühl, deutsches Selbstbestimmungrecht in drei-

mal heiligen Zorn empören.Warum wird derUmlaus so gefähr-
licher Märchen geduldet? Warum nicht gesagt, was ist (weil es

sein muß): daß zwischenWien und VerlinAlles vereinbart war?

Wir wären in Knechtschaftgesunken, unwürdig der Männer-, die

PreußensVorherrschaftinDeutschlanderkämpften,wirhättenuns

Duncans schlaftrunkeneKämmerlingezu Herren gesetzt, wenns,

fünfzig Jahre nach Käniggraetz,jemals noch anders sein könnte.--

»Die wichtigste Sorge ist jetzt,daß der Krieglokalisirtwerde.«
AusBlättern allerFarben grinst mich der Satz an. Die wichtigste
Sorge? Der Mächte, in denen wir unsere Gegner von morgen

sehen sollen. Die müssenwünschen, daßOesterreich-Ungarn sich
etwas einer Genugthuung Aehnliches hole und von der Straf-
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expedition mit einem Lorberreislein heimkehre. Und was geschieht
nach dieser herrlichen Lokalisirungdes Krieges? Dann erstist Ser-

-bien wirklich »russisch«(was es bisher nicht sein wollte: weil es

unter der Bormundschaft des mächtigenMoskowiters eben so
wenig wie die Czechen zu einem Sonderstammesrecht käme).Dann

erst müßte OesterreichsUngarn mit dem Haß, der Totfeindschaft
aller Serben als mitUnwiderruflichem rechnen. Nur der Serben?

Aller vom VukaresterFrieden Begünstigten.Auch derRumänen,
die eine Jrredenta, einen antiaustrischenPatriotenbund, eine groß-
tvalachische Schulpolitik haben. Auch der Griechen, die wissen, wo-

durch ihr epirotischer Schmerz entstand. Rußland gewönne Zeit;
könnte seine strategischenBahnen ausbauen,sein25eerwesen stärken
und in Südost,wenns seinmuß,unterHingabe von Gold und Land-

"fetzen,die Bande junger und alter Freunds chaftnoch fester knüpfen.
Die TriplesEntente würde, auch ohne was Geschriebenes, zum
"Dreibund. Schon durch dieWuth,die der zweiteJulibluff aufge-
peitscht hätte. Deutschlands, Oesterreichs, Ungarns Wirthschaft
fände noch weniger Ruhe als in den Jahren seitAgadir. Und der

Krieg käme in der Stunde, die denAnderen genehm ist; käme uns

dann,nicht ihnen, als Ueberraschung. (Jtalien, das nicht vergessen
werden darf, hätte die Gewißheit, daß Oesterreich bald um sein
»

Leben fechten müsse,und könnte die jetzt ungemetn klug begonnene
Anpassung an neueMöglichkeiten,mitdem ganzenAufgebotseines
gånje de Ia juxtaposition, in aller Stille fortsetzen.)Nein: wenn nun

lokalisirt werden soll, war der Anfang ein Werk des Wahnsinns.
Daran kann ja auch Oesterreich selbst nicht gedacht haben. Dieser
Gefühlsaufwand, diese täglicheAnkündunginbrünstigerWillens-.

einheitund kühnerOpferbereitschaft: für den Krieg gegen Serbien?
DerOesterreicher hältaufDistanz und derMagyarwilllieber ver-

fluchtals belächeltwerden.Nichtdie glotzendeEinfalt würde glau-
ben, daß sichs auch am Anfang nur um die Abstrafung Serbiens

gehandelt habe. Nie wiederwäre aus der Erde, nicht nur aus dek

vonVriten, Franzosen, Rufs en bewohnten, dieUeberzeugungzu
roden: »WeilRußland militärischnicht fertig und durch Putsche
gehemmt ist,FrankreichsH-eer lich,in zu knappetJacke, umhäutet
und England als der Entente müde galt,wollten die verbündeten

Kaiserreiche den Zweibund zwingen, den Krieg, für den er sich
rüstet, sofort auszufechtenz haben sichaber von dem Plan weg-

gedrückt,als England sagen ließ,wenns, wider seinen Wunsch,
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losgehe, sei es bei den Gefährten-« Lokalisirung? Redet doch.
Deutschl Ein vor dem ersten Schwertstreich verlorener Krieg.

Das Wagniß ist ungeheuer. Ein Anfang, nicht ein Ende.

Wähnt Einer, die Evolution des Slawenthums, dem unsere
Willensträgheit Südosteuropa ausgeliefert hat, sei heute noch-
aufzuhalten? Ein Zweiter, Nußland, das Tataren und Türken,

Vonaparte und Louis Napoleon überdauert hat und nach jeder-
Niederlage kräftigerwurde, sei, nicht hinter dem Baikalsee, son-
dern in geschlossener Schlachtline mit seinen Freunden, so sicher
ins Herz zu treffen, daß seine Ohnmacht auch nur ein Jahrzehnt
lang währt? Hält ein Dritter die Briten für so blind, daß er ihnen
zutraut, siewürden,mit andächtig gefalteten Händen, still in ihren-

Klubsesseln sitzen, bis keine Kontinentalmacht, auf lange Zeit hin-
aus auch kein Kontinentalbund die Vorherrschaft des Deutschen
Reiches-bestreiten könnte, dessen Dreadnoughtzifser ihrer bald

gleichen würde und an dessenGnade danandiensZukunft hinge ?

Sehet, was ist, nicht, was Euch vorgegaukelt wird. England ist

freundlich, weil es uns eine Trumpfkarte zerrissen, deutschenWetts
bewerb um den Jslam nicht mehr zu fürchtenhat ; ohne Flottens
kontingentirung darf es, bei Gefahr seines Lebens, zu fester Ge-

schästsverbindung mit Deutschland sich niemals entschließen.

Unterschätzetdie Gegner nichtl Nach dem ersten Schuß wäre das-

Ulstergeschwürnicht fühlbarer als ein trockener HautpickeL Die

Woge junger Slawensehnsucht spült schneller vielleicht, als der

Westmensch ahnt, den Russenaussatz in dunkle Tiefen. Frank-
reich würde mit der Tollkühnheit des grimmigsten Galliers fech-
ten und dem Führer die Krone versprechen. Die Haltung man-

cher anderenMacht kann das Hoffen bitter enttäuschen.DasWag-
niß istungeheuer. Mußte abergewogen werden,ehe dieVorbereis

tung begann. Spätes Zaudern brächtenutzlose Schmach.Auf dem

Weg, den wir beschritten haben, ist dem großenKrieg nicht aus zu-

biegenzfraglich nur noch,wann er geführt werden soll.Weh Dem,
der mitso Ungeheurem getändeltund,statt das Ziel und den Preis
des Kampfes in Klarheit zu heben, seine Eitelkeit geletzt hättek
Unaustilgbar ist, was in den Kanzleien, auf der Straße, in der

Presse seit vierWochen geschah. Und ruchlos stünde der Verant-

wortliche, einGevehmterzvor derNation, der nicht durch fruchtbare
That die Nothwendigkeit dieses Geschehens bewiese.

M
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Vachs Matthäuspassion.

Æsunterliegt keinem Zweifel, daß der Schöpfer der Matthäuss

passion ein Plusiker von allseitig gründlichstiemWissen und

Können war: unerreicht nicht nur in den strengen Künsten der Har-
monie und des Kontrapunktes, ein Meister des Orgelspiels, wie

"die’Geschichtevon keinem zweiten zu berichten weiß, gepriesen als

Lehrer, der Generationen hserangiebildet hat, nicht minder als er-

fahren-er Kenner der Orgelbaukunst geschätzt,bewährter Erfinder
neuer Musikinstrumente, glänzend-er Violinvsirtuose, vielbewuns

derter Klavierkünstler . .. Der Eitelkeit und der Ruhmsucht in glei-
-chemMaß abgeneigt, war Johann Sebastian Bach, der als Zwei-
unddreißigjähriger den geseierten Rivalesn seiner Kunst, den Fran-
zosen March-and, zum Turnier herausforderte-, seines Werthes sich
wohl bewußt. Vom Leben nicht verwöhnt, mehr als einmal unge-

recht gekränkt, ist er doch an deutschen Fürstienhöfen mit Ehren
reich bedacht worden« Der bescheidene Mann war für Titel und

Auszeichnungen nicht unempfänglich; man weiß, daß. er die Er-

nennung zum ,,Königlich-Polnischsenund Kurfürstlich«-Sächisisch·en
Hoscompositeur« seiner eigen-en Bemühung zu danken hatte ; der

Entschluß, das stattlichere Amt ein-es fürstlich-enKapsellmeisters mit

»dem des Kantors an der leipzigser Thomasschule zu vertauschen, ist
ihm nicht leicht geworden.

Jn Leipzig hat Bach, zugleich Musikdirektor in vier Kirchen,
sein eigentlich-es Lebenswserk, die künstlerischeReformation der evan-

gelischen Kirchenmusik, durchgeführt: als Thomaskantor hat er

in Wahrheit seine Bestimmung erfüllt. Darum mußte die leipziger
Zeit, ganz nur der einen Aufgabe gewidmet, ein Menschenalter
wahrhaft übermenschlicher Entfaltung, ganz die tragisch-e Zwie-

spältigkeit im Schicksal dieses größten Künstlers offenbaren. Bachs
Kirchenmusik, die der Menschheit aller Zeiten ein Vermächtniß sel-
tenster Art geworden ist, wurde, so lang-e er lebte, von Dienen, die

damit zu schaffen hatten, nur eben ihr-es Zweckes wegen gewürdigt:

sie blieb der Welt unbekannt, während die Kirch-e sich eher durch
das Riesengeschenk belastet als zu Dank verpflichtet fühlte. Jhr
mußte ja ein Mann vom Schlage Bachs, dessen künstlierischeSchaf-
fenskrast (Das spürte Jeder) die Säulen eines philistäischenTem-

pels zu stürzen vermochte, im Grunde unbequsem und mißliebig
sein. So war Bachs Leben, je mehr es dsem Dienst der Kirch-e ge-

weiht war, in der That ein Kampf gegen die Kirche. Fast noch ein

Knabe, durch äußere Verhältnisse genöthigt, sein-en Unterhalt zu

verdienen, fand er als Organist in der Erfüllung seiner Pflicht
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reiche Gelegenheit, seinem Bedürfniß nach künstlerischfreiem Ge-

stalten zu genügen. Der Einundzwanzigjåhrige, der, seinesWeges
noch unsicher, von dem späteren Bach wohl nur wenig ahnen ließ,
mußte vierwarnt«werden, weil er durch »vielsewunderliche varias

tiones« die Gemeinde »konfundiret« habe. Wann und wo der

»Meist-er in Kirchen wirkte, sein allzu künstlerisches,allzu kühnes

·Musiziren, allzu kühn auch in der Einführung von Ausdrucks-

mitteln, die so neu wie unerhört waren, hat stets Befremden, ja,

heftigen Widerspruch erregt, seiner Kunst den Vorwurf des Un-

kirchlichen eingetragen. Fortwåhrende Verstimmungsen, die den

Gegensatz eines schroffen, eigenwilligen Charakters aus der einen,

pedantisch-hochmüthigenBeamtenthums auf der anderen Seite zu

bekunden schienen, in denen sich aber in Wahrheit jener unwillige,

Mißtrauische Widerstand deutlich zu erkennen giebt,.haben den

Thomaskantor bis an sein Ende begleitet: ohne freilich seinen reli-

giös ergeben-en Sinn verbittern, seinen künstlerischenThätigkeits
. rang dem Gottesdienst entfriemden zu können.

Bach war ein Mann von eisernem Fleiß und unermüdlicher

Arbeitkraft; aus innerster Nothwsendigkeit schaffend, doch in über-

legener Meisterschaft bewußt Gestaltender, zugleich Diener und

Herr seines Werkes ; begabt mit unerschöpflichemReichthum der

schöpferischenPhantasie, doch h-aushsälterisch,wirthschaftlich in

wahrhaft vorbildlicher Weise: es beschwert nicht, sondern es ehrt

sein künstlerischesGewiss-en, daß er sehr viele seiner weltlichen Ge-

legenheitkompositionen nachträglich für kirchliche Zwecke verarbei-

tet hat (wenn wir dem PrseußischenFinanzminister Bitter glauben
dürfen, so waren selbst Theil-e der Matthäuspassion vor der Voll-

endung des Werk-es schon in der Trauermusik für den Fürsten

Leopold von Anhalt-Athen verwendet worden).
Noch mehr solcher Thatsachen, willkürlich zusammengetragen

und zu einem Ganzen geordnet, könnten nicht genügen, ein Bild

Von Bachs in jedem Sinn verehrungwürdiger Persönlichkeit anzu-

deuten, wohl aber, das Bild in Frage zu stellen, das Mancher im

Herzen tragen zu müssen glaubt: soll er für den Genuß der Pas-
sionmusik in rechter Verfassung sein.

Wo Zustimmung selbst in Worten maßvoller Zurückhaltung
sich verbietet, können auch Beispiele nur Selbstverständlich-esAll-

bekanntes in Erinnerung bring-en. Keiner, und sei er der Unemps
fänglichste,könnte das -Werk zum erst-en Mal hören, ohne daß sich
ihm die intensive Lebendigkeit der bewegten Chorsätze mittheilte;
unter allen ragt einer hervor: der nach den Worten Jesu: »Einer
unter Euch wird mich v-errathen«-die hastige, so zu sag-en, nervöse
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Unruhe der Jünger schildert: »Herr, bin ichs ?««Wollte man nach-
Bergleichbarem such-en, man müßte sich entschließ;en,an grund-
legende Ding-e des modernen Theaters zu denken, an die Tradi-

tion der Meininger und an Max Neinhardts Ehsorregie. Dem Be-

reich des Musikers entlehnt, sein-en Wirkung-en abgelauscht, wird-

hier bewußt als Darstellungmittel der Szene verwendet,· was- frei-
lich in der Passionmusik fast nur formales Prinzip zu sein-scheint:
ich meine die Polyphonie der Chöre, welche, wie nichts Anderes,
dem bachischen Stil gemäß list. Nur ausnahmwseise ist von der Regel
abgewichen: nirgends mit stärkerer Begründung als in dem Aus-

ruf des Bolkes: ,,Barrabam!« Jm Text dies Evangeliums steht
geschrieben: »Sie sprachen: Barrabam.« Nichts weiter. Ganz so,
wie stets zu lesen ist: »Sie antworteten und sprachen . . .« Nur der«

Jnstinkt eines echt-enDramatikers konnte eben an dieser Stelle er-

gänzen: Sie sprach-en wie aus einem Munde ; konnte den kurzen,
wilden Schrei eines ungegliederten, zu drohender Einheit geschlos-
senen Haufens errathen. Nie ist das Elementare des Augenblicks.
in dem eine tumultuarisch entfesselte Menge blitzartig von einem

Gedanken ergriffen und überwältigt wird, sicherer erfaßt, nie zu so-

verblüffender Wirkung gestaltet worden. Dies ,,Barrabam« der

Matthäuspassion müßte ein theatergeschsichtlichesEreigniß gewor-
den sein, stünde es nicht in der Matthäuspassion. Der eine Takt,
welcher der Einfall eines wahrhaft genialen Psychologen ist, lehrt-
uns zugleich erkennen, daß der Meist-er des vielstimmigen Bokabs

satzes, den wir in den Chören bewundern, doch stets dem drama-

tischen Musiker unterthan war.

Jch will noch Anderes in Erinnerung rufen. Man weiß, daßi-
Bach Worte des Matthäusevangeliums in den Text derJohanness
passion aufgenommen hat, fast unverändert den fünfundsisebenzig-

sten Bers des sechsundzwanzigsten und später den ein-—-und zwei-

undfünfzigsten des siebenundzwanzigsten Kapitels Nur aus dem

dramatischen Bedürfniß des Musikers ist dieser Vorgang zu er-

klären; durch die musikalische Gestaltung wurden eben diese Sätze,
in beiden Passionen, Träg-er der stärkstenDramatik: ich denke zu-

nächst an den unbeschreiblich rührend-en Ausdruck jener Gesangs-
phrase: ,,(Petrus) ging hinaus und wein-ete bitterlich«, danach an

die niederschmsetternde Wucht in der orchiestralen Schilderung der-

Geschehnisse, die den Tod Jsesu begleiten. Voraussetzung aller-

musikdramatischen Kunst ist der Begriff »Musik als Ausdruck«.

Jst es denkbar, daß Zorn und Empörung sich erschreckender offen-
baren könnten, daß ergreifendere Töne der Reue, der Zerknir-
schung, des Schmerzes sich finden ließen, als Dergleichen in Bachs-
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Musik vollendet ist? Es genügt mir, Wortanfånge zu wieder-

holen: ,,Erbarme Dich, mein Gott, um meiner Zähren willen!«

,,-Erbarm’ es Gott! Hier steht der Heiland angebunden t« »Ach

Golgatha, unseliges Golgath-a!« ,,Sind Blitze und Donner in

olken verschwunden ?« Dies sind Beispiebe: Aseuszerungen eines

Größten, zugleich HöhepunkteästhetischerMöglichkeit, die auf dem

Wege fast zweihundertjåhrigser Entwickelung von den Größten
Keiner überschritten,kaum je erreicht hat.

Jst von einem Meisterwerk die Rede, so geht es nicht an, den

Jnhalt von der Form zu trennen, als könnt-e er ohne sie gedacht
werden. Die Matthäuspassion, von lieidenschaftlicher Dramatik er-

füllt, ist vollkommen in dser Beherrschung der dramatischen Aus-

drucksmittel. Anerkannt und unantastbar wie die Kunst der musi-
kalischenDeklamation ist die eminent dramatische Behandlung des

Orchesters: nicht minder als dise Verwendung der einzelnen Jn-
strumente im Dienst der Charakteristik die Anordnung der Gruppen
im Interesse der szienischen Gliederung Der Gedanke, Personen
der Handlung durch instrumentale Symbole zu repräsentiren, die-

ser Gedanke, der bei Richard Strauß, wie ehedem bei Berlioz, als

durch-aus spontane Leistung gewürdigt werden muß, liegt auch der

orchestralen Konzeption der Passionmusik zu Grunde. Bach kannte

(richtiger: schuf) Mittel zur dramatisch-en Wirkung, die freilich
mancher »absolute«Musiker zu bemäkeln geneigt ist, wenn er sie
bei Gounod oder Berdi angewendet findet. Ein Beispiel: der Chor
»Laß ihn kreuzigen« ist, als er wiederkehrt, in eine höhere Tonart

versetzt, nur um der gesteigerten Situation will-en, in der er dies-

mal erschieint·Aehnlich steht es mit der verschiedenartigen Verwen-

dung des selben Choral-es in verschiedenem Zusammenhang: ge-

wissermaßen ist hier die Funktion des ,,Leitmotives« erfüllt ; doch
nicht im Sinn einer pleonastisch hinzutretenden Bestätigung, son-
dern im Sinn eines Epigrammes: das sein-en tiefer-en Sinn ver-

möge der Situation enthüllt, in der es auftritt, und wiederum der

Situation den Sinn einprägt, den es, an und für sich, nicht zu be-

sitzen scheint. Wenn es wahr ist, daß das Mittel solcher epigram-
matischen Wirkung das beste und vornehmste des Dramatikers ist:
sich-er ist Niemand seiner so mächtig gewesen wie der Schöpfer der

Matthäuspassion. Kein Zweifel, dieSopranarie, die nach denWor-

ten »Er hat uns allen wohlgethan««,benannt wird, ist ein edel emp-

fundenes, in seiner Form vollendetes Musikstück: wie begründet

ist seine Wirkung aber gerade an der Stelle, an welcher es, ohne
musikalisch-technischeNöthigung, untergebracht ist, als Antwort

aus die Frage des Landpsliegers »Was hat er dennUebels gethan ?«
14
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Die Arie selbst, die unser Urtheil über dise unmittelbar folgende
Entgegnung des Volkes vorwegnimmt, dies »Laszihn kreuzigen«,
das zum Jnhalt der Arie in schroffem Gegensatz steht, die Frage
des Landpflegers, Alles erscheint in besonderem, hellerem Licht, zu-

gleich hart aneinandergerückt und grell geschieden. Solcher Art

finden sich in der Matthäuspassion Leistungen, die raffinirtester
Kunstverstand nicht zu überbieten vermöchte; unvergleichlich der

künstlerischeTakt, der die Darstellung des Evangeliums durch die

Unterbrechung eingefügter Ch-oräle,"Arien, mehrstimmiger Gesänge
vergrößert, verti-eft, beveichert, sie zu einem meisterhaften Drama

vollendet, dessen feierlich gemessenes Tempo die Energie der trei-

benden Kräfte zugleich zu bändigen und zu vervielfachen scheint.
Dies hat Bach bewirkt, ohne doch der Szene zu bedürfen ; im

Ernst: er hat sie ersetzt, indem er alles äußere Geschehen, Alles.
was die Bühne anschaulich machen müßte, durch einen Erzähler

berichten läßt« Der Evangelist steigert den Don epischer Sachlich-
keit zu dramatischer Lebendigkeit nur dort, wo er dise Rolle des un-

persönlichen Bericht-erst.atters verläßt, wo das erzählte Geschehen
mehr als nur Voraussetzung des Wortdramas ist ; Plastisch treten

die Gestalten, deren Rede und Gegenrede wir vernehmen, aus dem

Rahmen seines Vortrag-es ; durchsdie (nachArt des antiken Ch-ores)
hinzutretenden Gesänge der ,,Tochter Zion« und der »Gläubigen«
wird alles unsichtbar Zusammenshängendeinmanifeste Beziehungen
verwoben, Letztes, Allgemeinstes durch die Choräleverkündet,deren

Gefüge sich wie ein mächtiger Bogen über das Ganze spannt.
Die großartige, doch höchstkunstvolle Anordnung des Stoffes-

die dramatisirte Darstellung des Bibeltextes, erweitert durch dich-

ter·ischeReflexionen; die Choräle der Kirchengemeinde, welche das

unmittelbare Verhältniß zum Gottesdienst begründen ; und die

beiden Hälften des Riesenwerkses doch nur als monumentale Um-

rahmung der Eharfrieitagspredigt gedacht: dies Alles (was nur

dem auf AeußseresGerichsteten den Vortheil anregenider Abwechse-
lung verspricht) scheint an sich bedingt durch die praktisch-formale
Anlage des Werkes; und für diese hat es Bach an Vorbildern in

feiner Zeit nicht gefehlt ; die Worte, die dem Text des Evangeliums
hinzugefügt sind, stammen von einem Dichter, dessen Anspruch auf
Unsterblichkeit zweifelhaft ist. Darin eben zeigt sich die Ursprüng-
lichkeit seines Genies, das Bach in der Matthäuspassion, ohne von

gegeben-en Bedingungen abzuw-eichen, nur getragen von der Größe

feines Gegenstandes, die vorgefundene Form zum Ausdrucksmit-
tel einer wahrhaft neuen Kunst umgefchaffen hat, indem er ihr
einen wahrhaft neu-en Jnhalt gab. (Der Vorgang ist nicht ohne
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Analogie: Mozart, als er sichs angelegen sein ließ, eine Zauber-
,theateroper zu komponiren, hat ein Werk geschaffen, das, im höch-

sten Sinn, eben so sehr religiös wie die Passionmusik dramatisch
genannt zu werden verdient) Kein Zweifel: eigentlich künstlerische
»Wirkung« kann sich Bach nicht als Ziel gesetzt hab-en; damit ist
aber über die seinem Werk innewohnende Wirkungtendenz nichts

ausgesagt. Es sind nicht die Größten, welche, um ihre Größe be-

sorgt oder durch die Größe ihres Vorhabens verwirrt, Wirkung

such-en oder Wirkung meiden. Bach war, wie allen ganz Großen,
der Instinkt fürWirkung eingeboren: er brauchte sie nicht zusuchen.

Vier Jahre nach der Vollendung der Matthäuspassion hat

Bach eine ,,Katholische Hohe Messe« geschrieben, welche vonVielen

für sein größtes Werk angesehen wird (übr.ig-ens in der Reihe

seiner geistlichen Komposition-en keineswegs die einzige, der ein

lateinischer Text zu Grund-e l«iegt)·Diese Thatsache hat nichts Be-

fremdendes: denn der Meister der evangelischen Kirchenmusik steht
über dem« Gegensatz kirchlich-er Bekenntnisse. Mit Dem, was ge-

meinhin Vrotestantismus genannt oder dafür gehalten wird, hat
er nichts zu schaff-en; er ist dem Geist des Urchristsenthums so nah
wie die Größten dser christlichen Kunst, bei denen, wie bei Rem-

brandt oder bei Dostojewskij, die Grenzen dser christlichen Kunst

aufgehoben scheinen, denen Kunst und Christ-enthum in gleicher
Weise den Ausdruck höchster,rseinster Menschheit bedeutet.

s Jn diesem Sinn ist man berechtigt, all die Momente für

sekundär, fiir relativ zufällig zu halten, die geeignet sein könnten,
den allgemein-menschlichen Charakter der Matthåuspassion in

Frage zu stellen, die Möglichkeit ihr-er kulturellen Bestimmung

nach irgend-einer Richtung einschränkendzu determiniren. Selbst
die Frage nach der Heimståtte des Werkes ist ohne Belang. Der

Versuch einer theatralischen Ausführung wäre absurd; dennoch,
wenn man von prinzipiellen Bedenken des evangelischenRitus

absehen will: es ist nur ,,Zufall«, daß Bach nicht in der Lage war,

sich der Szene zu bsedisenemZufall sogar auch in historischem Sinn:

angesichts der kostümirtenVassionspiele, die seinem Zeitalter durch-
aus nicht fremd waren. Die Jdee des universell-en musikalisch-dra-
matischen Gesammtkunstwerkes,das auch die Zuhörer als Mitwir-

kendse fordert (A-ehnliches scheinen die Choråle der Passion anzu-

deuten), war von je der Kirch-evertrauter als dem Theater; wobei

freilich die Kirche sichdem Theater mehr annähert, als das Theater
sich je von der Kirche zu entfernen vermöchte: denn Anfang und

Ende des Theaters haften im religiösen Kultus. Gerade in unseren

Tagen freilich weckt der Name »Theater« sofort die Vorstellung
eines modernen Premierenpublikumsz und der Titel ,,Musikdra-

14·«
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1natiker« wird vorzüglich von Solchen usurpirt, die weder Dramws

tiker noch Musiker sind: so ist es rathsam und mag letzten Endes

eine Forderung sprachlichen Taktes bleiben, daß man solcheWorte
meidet, wenn von Bach die Nede ist. All die Entrüsteten aber, die

auch jede ideelle ,,Theatralisirung« der Passion als Kirchenraub
verschreien, mögen sich vor allen Dingen mit jener adeligen Witwe

auseinandersetzen, welche bei einer kirchlichen Ausführung, auch

sie in nicht geringerer Entrüstung, ausgerufen haben soll: »Ve-
hüte Gott, Jhr Kinder! Jst es doch»als ob man in einer Opera-
Komoedie wäre!« Diese indignirte alte Dame-, der das Theater

nicht eben als Ort sittlicher Erhebung gegolten haben mag, hat das

verdammende Urtheil der Zeit summarisch ausgesprochen. Auch
der Chronist, der ihre Wort-e der Nachwelt erhielt, ist dieser Mei-

nung; und der Verfasser der »Unvorgreislichen Gedanken über die

neulich eingerissene theatralische Kirchenmusik« konnte seiner Leser

sich-ersein, qumal, als-er denzSatzIprägte : »Es bewegt der theatralische
Kantatenstil die Gemüther zwar wohl, aber nicht zur Andacht, sondern
nurzur eitlen Fr-eude,um sich die Ohren damit zu kitzeln und die Ge-

danken mitNovitåten zu erfüllen« sEinsAnderey der als ehemaliger
Königlicher Kapellmeister den Nachweis seiner fachkritischen Kom-

petenz wohl nicht schuldig ist, mit der Vernichtung Bachs beschäf-
tigt (auch hier ist der Kirchenmusiker betroffen), durfte sich verneh-
men lassen: ,,Kurz, er ist in der Musik D«asjenige, was ehemals der

Herr von Lohenstein in der Poesie war . . .« Wobei der Vertreter

der zweiten schlesischen Dichterschule gemeint ist, dessen Namen

noch heute der Literarhistoriker mit tiefstem Abscheu ausspricht. Es

war ausgemacht, daß Bach von ,,sch-wiilst.igemund verworrenem

Wesen« sei ; und der Händelbiographi Chrysander ist durchaus nicht
originell, wenn er, ein Mann dies neunzehnten Jahrhunderts,
lBach gelegentlich seinem »pietist.ischenPrediger« ähnlich findet.
Kein Verständiger kann aufgefordert werden, Dergleichen ernst zu

nehmen; aber es kann nicht schaden, wenn wir uns hier und da

solcher Urtheile erinnern: denn wir sind in Gefahr, aus Gewohn-
heit und mißverstehenderoder mißverstandenerEhrfurcht der Mat-

thäuspassion diejenige Empfänglichkeit vorzuenthalten, deren die

Zeitgenossen nicht mächtig waren. Nur Zufall kann es ja nicht sein,
daß das Werk dem Zeitalter der Klassiker verschollen blieb und erst
in den Tagen der Romantik, hundert Jahre nach seinerEntsteh-ung,
zu neuem Leben erweckt wurde. Aber wir wissen nicht, ob von

den Zeugen jener zweit-en »Uraufführung« ein einziger behaupten
durfte, er habe mit rechtem Sinn gehört, was er gehört. Kundige
glauben sich heute zu vollem Verständniß gereift. Wissen wir, Lob

die Entwickelung, welche die Matthäuspassion vorweggenommen,
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genau in uns ihr Ende erreicht hat? Bei keinem Werk ist wie bei

diesem unsere Auffassung Ergebniß langsamen Fortschreitens:
selbst der Begriff »Tradition« wird hier Mahnung, nicht auszu-

ruhen, sich vorwärts zu richten. Jst es nicht thöricht, zu meinen,
die Bachtradition müsse in eben dem Stadium abgeschlossen sein,
von dem wir, eben wir, durch respektvollen Abstand getrennt sind ?

Jst es Respekt vor den Großen, gerade den Werken der Großen

gegenüber um ein halbes Jahrhundert im Rückstand bleiben zu

wollen? Dann müßt-en unsere Enkel gehalten sein, die Passion-
musik im Geist unserer »Modernen« zu hören. Sollten Klugheit
und geschichtlicher Sinn uns nicht eher die Aufgabe erkennen leh-
ren: zurEntwickelung d-er,Bach-traditionunseren zBeitrag zu liefern.
unbekümmert darum, ob er, historisch geworden, späteren Genera-

tionen unantastbar oder verwerflich scheinen wird ?

Jch bekenne, daß ich-zu all diesen Useberlegungen durch eine

münchener Ausführung (die Bruno Walter leitete) angeregt wor-

den bin. Diese Aufführung, von durchaus modierniem Kunstempfin-
den erfüllt, zugleich von tiefstem Respekt und leidenschaftlich-er
sUeberzeugung getragen, hat Befremden erweckt, mag manchem
anders Gewöhnten den Eindruck des »Un-Bachischen« zurückge-
lassen haben. Unbachisch war sie ohne Zweifel vom Standpunkt
jener Ueberliseferung, als deren Urheber vielleicht (ich spreche nur

eine Bermuthung aus) Felix Mendelssohn zu gelten hat ; und un-

bachisch ganz gewiß auch im Sinn der Ausführung, die, mit un-

zureichendenMitteln, der Thomaskantor selbst ins Leben gerufen
hat: denn wie wäre es denkbar, daß Bach die Menschen seiner Zeit
zu einer wahrhaft »bach-ischen«Verwirklichung seines künstlerischen
Willens vermocht haben könnte, dessen in seiner riesenhaften Größe
er selbst sich wohl nicht bewußt war ? Nur vergängliche Werke haf-
ten in der Zeit, deren Gepräge sie tragen, sind nicht wandelbar: sie
können und sollen sich nicht wandeln. Die Kunst der Größten, der

Unvergänglichen gehört all-en Zeiten, ist stets neuer, unabsehbarer
Möglichkeiten voll: unabsehbar selbst Dem, der ihren Grund ge-

legt hat. Und unbegrenzt, unabsehbar, immer neu ist auch dieAus-
gabe der nachschaffendenKunst WidersinnigdiecErwägung,ob Gluck

etwa auf das Beiwerk würd-e verzichten wollen, von demWagner
seine ,,Jphigenie« befreit hat; oder: wie Shakespeare, wenn-er lebte,
die Spiele beurtheilen würde, mit denen Reinhardt die Besten
der Gegenwart entzückt.Wer kann sagen, wie die-Werke der Großen
dargestellt werden sollen? Wie die Berufenen unserer Zeit sie er-

stehen lassen: in solcher Gestalt erfüllt sich, was sie uns sein können.

München. Klaus Pringsheim
O
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Selbstanzeigen.
Die weiße Zeit. Verlag von kGeorg Müller in München.

Wassersturz

Jch liege in dier Nacht.
Ueber Felsen ein Fall
dem Berg entrollt,
Prasselt und schlassrei.

Die Andern vom Erdschoß,
die faulen Brunnen

des verborgenen Dunkels

langweilen die Wasserleitung.

Er aber ward stürmisch zu Tage,
wirbelt dahin im Lärm des Lichts,
nachts mich heilig andonnernd

mit Abgrundweisheit.

Ueber mich auch rase hinweg reißenden Falls,
wenn mein Wort lahmt,
rauchendes Wasser-

Genie und Bürger.

Jn schwarze himmel hat die Sonne

ein Messingauge sich geglotzt.
Ob dort das dunkle Dickicht wohne,
sie hat sich doch hinangetrotzt

Jn Qualen zwar und Bitternissen,
zerrissen und auf Vieren wankend,
doch kam er an. Und Flinke drangen nach,
schon rings ausschweifend, wolkengierig,
in Freude hoch der Gipfellüste,
dem Thalgestank der Thaler fern.

Wohl ihm, der so von Meer zu Meere

,
den sturmgespülten Kahn doch trieb,

sich noch aus jedem Sternenheere,
der Sterne Menge herabhieb.

Der aber nie zu Sternen sprang,
ihm dient der Drang.
Und tadelt nicht den Bürgerl
Er bezahlt den Bazillenwürger.

Jn jeden Himmel hat das Rohr,
Schiff, Bahn, Aeroplan
Ein Guckloch sich geglotzt.



Selbstanzeigen. 159

Zum Rinnsal ward der Ozean,
zum hygienischen Spucknaps
Wolken von Vutterstullenpapieren umhüllen
den sterbenden Gaurisankar.

Leid.

Wie bin ich vor-gespannt
den Kohlenwagen meiner Trauerl

Widrig wie eine Spinne

bekriecht mich die Zeit.

Fällt mein Haar,
ergraut mein Haupt zum Feld,
darüber der letzte

«

Schnitter sichelt.
Schlaf umdunkelt mein Gebein.

Jm Traum schon starb ich,
Gras schoß aus meinem Schädel,
aus schwarzer Erde war mein Kopf.

Albelrt Ehrenstein.

W

ciebesgarten Gedichte Georg Müller in München.

Wo sinds noschsunbetretne Länder?

Wo ist noch«ein unbefahrnes Meer?

Wo schreitet noch dser Sechzehnender
Vor Königen und Helden her?

Wo tritt das Einhsorn aus den Tannen

Noch vor die Jungfrau hin und· kniet?

Wo sind noch- Schemen, sie zu bannen?

Wo ist noch heiliges Gebiet?

Wo zünden noch beschworne Feuer
Vom Himmel, wie es einst geschehn?
VJo giebt es heut noch Abenteuer,
Die es sich-lohnte zu bestehn?

Wo ist das Wunder noch- lebendig?
Warum erreicht es uns nicht mehr-?
Die Ferne ist so unbest-ändig,
Die Nähe ohne Gegenwehr.

Wir aber, die im Walde warten,
Bis sich die Zeit erfülle, sehn
Noch manchmal fern den Liebesgarten
vHell durch das Rosendickicht wehn
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Und fangen dann und wann von drüben

Wohl einen Ton ein im Verziehn,
Aber noch während wir ihn üben,
Fällt Laub und wir verlier-en ihn . . ..

München. AlexandervonBernus.
XC-

Erste Ernte. Verlag von Reuß se Vollack in Berlin.

.Mein Gedichtbuch »Erste Ernte« ist das Ergebniß eines Jahr-
zehntes und beginnt mit der Geschichte einer Liebe. Dann folgt eine

Reise nach Italien, die in den Dolomiten anfing und in Sizilien
endete. Eine kürzere Reihe von Gedichten ist unter dem Titel »Berlin«

zusammengestellt, enthält aber auch Stimmungen aus der Mark in

der Näh-e Großberlins Den größten Theil nimmt dser letzte Abschnitt
»Schicksale« ein. Das Gedichtbuch ist mit sechs Federzeichnungen ver-

sehen, die der berliner Kunstmaler Herr Dr. Arthur Grunenberg für
die Erste Ernte anfertigte. Als Probe gebe ich aus meiner Reise
nach Italien das Gedicht »Der D.olomitenwanderer«« wieder.

Die Dolomitenthürme werden hell.
Ich steige auf wie durch ein Mondgelände.

Nicht Vogelflug noch Pflanzenwuchs noch Quell

Und nirgendwo ein wandernder Gesell.
-Der Joch-wind- nur fällt durch zerrissne Wände.

Der letzte Weg verendet steil und schmal
Und Tiefen öffnen sich-, die wir nicht fassen.
Kein Führer bringt Dich mehr mit Seil und Stahl
Zurück, hinab ins warme Traubenthal,
Das Du so lange unter Dir gelassen.

Friedrich Otto.
, s

-

fl O «

Das Ufer. Dritter Band der Lyrischen Vibliothek. Saturn-Ver-

lag Hermann Meister in Heidelberg.

H o ch g e b ir g e.

Von Etat zu Gipfel, über denen Zeit
Jn Frost schweigt und in goldner Sonnenbläue,
Fliegt groß ein Vogel und in stiller Scheue.
Der Himmel hat hier seinen Trost gesch.neit.

Des ungeheuern Lichtes weißer Prall
Vricht aus dem Bann der strahlenden Giganten.
Du fühlst- den höchsten Geist des All,
Den Träume jemals zwischen Welten spannten.

Jacob Vicard·.

OR
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AlchemieID
das Ansehen der Alchemie während des Mittelalters war wich-

, »p- tig, daß.Männer wie Albertus Magnus, Roger Bacon, Arnal-

dus Billanovus und (Pseudo-) Raymundus Lullus die Metall-Jer-

wandlung für eine Thatsache hielten und von sich selber behaupten,
daß«sie ihnen gelungen sei. ,

Der Dominikanermönch undBischosAlbert von Bollstadt wirkte in

Köln und war berühmt als Gelehrter und als ein Mann Von edler Ge-

sinnung. Jn seinen und seiner Zeitgenossen Schriften finden wir eine in

gewissem III-aß neue Lehre von den Elementen. Statt der aristotelischen
vier Elemente werden neue Grundstoffe aufgestellt. Albertus DNagnus
betrachtete die Metalle (eigentlich die einzigen Körper, die der Chemie
des Mittelalters von Jnteresse waren) als aus Arsenik·, Schwefel und

Wasser bestehend, doch sagt er, daß.der Schwefek des Philosophen nicht
der gewöhnliche, gemeine Schwefel sei. Er behauptet auch-, daß. Von

allen Metallen das Silber am Leichtesten in Gold umgewandelt werde;
lman brauche nur seine Farbe und sein Gewichst zu verändern. Al-

bertus scheint jedoch das alschemistischseGold nicht für ganz das Selbe

geh-alten zu haben wie das natürliche Gold. Auch sein berühmter
Schüler Thomas bson Aquino war ein überzeugter Anhänger des Glau-

bens an die Goldmacherkunst
Der englische Gelehrte und TheologeRoger Bacon war in vieler

Beziehung ein weitblickender Mann mit neue-n Ideen, aber er lebte

in der unerschütterlichenUeberzeugung von der Alöglichkeit der Ale-

tallverwsandlung Plan könnte keinen Baum machen, meint er, weil

er aus so verschiedenen Grundstofer bestehe; aber mit den Nietallem
die ziemlich gleichförmigseien, sei es anders. Nach der verbreitetsten

Ansicht seiner Zeit hielt er die Metalle für Zusammensetzungen aus

Schwesekund Quecksilber nach verschiedenen Verhältnissen. Einem Ge-

wichtstheil«vom Stein der Weisen schreibt er die Fähigkeit zu, eine

lMillion Gewichtstheile unedlen Metalls in Gold zu verwandeln.
« Arnaldus Billanovus, der in Barcelona wirkte, wurde als der

bedeutendste Arzt der Welt angesehen. Er glaubte, daß· die Tinktur,
deren Bereitung er in einer ganz unverständlichen Bild-ersprache schil-
dert, nur ihr hundertfaches Gewicht in Gold verwandeln-könnte Er-

staunlich kühn war Naymundus Lullus in seinen Behauptungen und

vielleicht gerade darum unter den Alchemisten so berühmt als Dier,
dem die Bewältigung der schwersten Aufgaben leicht gelungen sei. Sul-

lsus ist Schüler des Arnaldus, dem er nachahmt und dien er in 1nysti-
schen Redeweisen und in unverständlichen Angaben über das Ber-

fahren des Goldmachens und der Herstellung dies Steins der Weisen

le) Fragmente aus dem ernsthaft interessirenden Werk »Die Ma-

terie« von dem schwedischen Professor The Svedberg, das (mit fünfzehn
Abbildungen) in der leipzigerAkademischenVerliagsgesellschafterscheint-
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noch übertrifft. DNan zweifelt jetzt, daß. die alchiemistischenSchriften,
die den Namen Raymundus Lullus tragen, wirklich- den berühmten

Spanier zum- Verfasser haben, der, auf DNallorka geboren, eine stür-

misch bewegte Jugend am Fürstenhof von Aragonien verlsebte, später
allen Freuden entsagte, um sich den Wissenschaften zu widmen, nnd

in seinem Alter die nordafrikanischen Mauren zu bekehren suchte, die

ihn schließlichsteinigten. Vermuthlichi hat man es mit untergeschiobenen
Arbeiten eines verwegenen und phantastischen Schriftstellers zu thun.

«

Der Vseudo-Lullus schreibt über den Stein der Weisen: »Nimm
Ivon dieser köstlichenMedizin ein Stückchen, so groß. wie eine Bohne.
Wirf es auf tausend Unzen Quecksilber, so wird dieses in ein rothes
Pulver verwandelt Davon giebt man eine Unze auf tausend Unzen

Quecksilber, die davon in ein rothes Vulver verwandelt werden. Davon

swieder eine Unze auf tausend Unzen Quecksilber: dann wird Alles

zu Medizin. Von dieser einen Unze wirf auf tausend Unzen neues

Quecksilber, so wird es auch zur Medizin. Von dieser Medizin wirf
nochmals eine Unze auf tausend Unzen Quecksilber, so wird es ganz
in Gold verwandelt, welches besser ist als Gold aus den Bergwerken.«
Dann wieder ruft er aus: »Das Meer wollte ich in Gold verwandeln,
wenn es von Quecksilber w-äre!« DNit diesen wahnwitzigen Uebertrei-

tungen war man weit von den hellenistischen und arabifchen, verhält-
nißsmäszigbescheidenen Versuchen, die Farbe und das Gewicht der Me-

talle zu ändern, abgekom-men. Aber gerade dieses phantastische Dun-

kels dieses Gewsaltige und Wunderbare entsprach dem Geist des 9Nittel-
al«ters. Die geheimnißfvolleBildersprsache der Alchemisten, ihr vorsich-
tiges Auftreten, ihre mit seltsamen Ger-äthen erfüllten Laboratorien

trugen dazu bei, daß.allgemein an ihre Macht geglaubt wurde.

Am Beginn des vierzehnten Jahrhunderts werden wahrscheinlich
die Schriften erschienen sein, die eine Zusammenfassung und Erweite-

rung der al«chemistischenAnschauungen des dreizehnten Jahrhunde:ts
brachten, zugleich aber auch manche-gute Vorschriften zur Darstellung
verschiedener Stoffe, Beschreibungen von Apparsaten, Anweisungen für
deren Gebrauch und- Angaben von chemisch-en Verfahren enthalten.
Diese Schriften (,,summa perfectjonis« und ähnliche) wurden für Ueber-

setzungen von Arbeiten des Arabers Dsschsafar ausgegeben. Der aus-

geprägte Autoritätenglaube des DNittelsalters besonders, wo es sich
um Autoritäten aus alten Zeitenxhandeltg verführte zu solchen Fäl-
sschungen. Wir finden sie immer und immer wieder in jener Periode.
Die »summa« ist eine zusammenhängende Darstellung der Theorie über
die chemische Zusammensetzung der Metalle, die den einzigen Beitrag
des Mittelalters zur Beantwortung der Frage nach den Alma-im-
arten bildet. Nach Vseudo-Geber bestehen alle Metalle aus Queck-

silber und Schwefel in verschiedenen Verhältnissen und von verschie-
dener Reinheit. Das Quecksilber ist das metallische Prinzip, das Glanz
und Dehnbarkeit giebt; der Schwefell ist das brennbare Prinzip, das
die Zerlegung ermöglicht und von dem die Farbe der Metalle ab-
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hängt. Oft werden diese Beiden auch als der männlich-e und der weib-

Iliche Samen bezeichnet. Hier und da sagen die Schriften, die viel-

leicht nur Sammelwerke sind, daß.das »philosophisch-e«Quecksilber nnd

der ,,"phil"osophische«Schwefel etwas Anderes sind als die natürlichen

Stoffe des selben Namens, die auch aus Mercurius und Ssulphur be-

stehen. Diese Ansicht wurde später Gemeingut. Gold sollte haupt-
sächlichMercurius und nur sehr wenig Schwefel, aber Beide von

größter Reinheit und gut ,,fixirt« enthalten. Die »Fixirung« ist ein

dunkler Begriff, dem vielleicht die Thatsache zu Grund liegt, daß.das

Quecksilber bei den Versuchen zur Metallverwandlung erhärtete (näm-

lich durch Amalgambildung). Sieht man die Metalle als zusammen-

gesetzte Körper an, so ist die Metallverwandlung theoretisch möglich,
wie es auch Geber behauptet. Er bleibt, trotz seiner neuen Lehre von

der Zusammensetzung der Metalle, wie das ganze Mittelalter, bei den

vier Elementen, Luft, Erde, Feuer und Wasser, und hält sie für die

fBausteine aller Stoffe und, auf eine besondere Art, auch der Nietalle

Jhre volle Durchbildung erhielt die mittelalterliche Lehre von

den Stoffarten durch Basilius Balentinus Er soll ein Benediktiner-

smönch aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gewesen sein. Es

ist unmöglich, zu entscheiden, wie weit die Werke mit ihrem Jnhalt
an bedeutenden, aus der Erfahrung stammenden Kenntnissen und mit

der Zusammenfassung des alchemistischen Systems des Alittelalters
die seinen Namen tragen, wirklich echt sind. Man weiß»daß Basilius

Balentinus der berühmteste alchemistische Name im sechzehnten Jahr-

hundert war, aber man hat weder vom Verfasser der Schriften, die

im siebenzehnten Jahrhundert als die valentinischen bezeichnet wurden,

noch von der Zeit ihrer Abfassung irgendwelche sichere Kenntniß-. Nach

Basilius Balentinus bestehen die Metalle außer aus »philosophischem«

Quecksilber und Schwefel auch noch aus ,,philosophischem«Salz als

dem Prinzip der Lösl·ichkeit. Lullus hat ihn in vieler Beziehung be-

einflußt; wie Dieser, dehnte er seine Lehre von den Elementen auf alle

Körper aus, indem er behauptet, daß.sie »alle aus drei Wesen gemacht

seien: aus Mercurius, Sulfur und Sal«. Diese Lehre, auch von Para-

celsns angenommen, wurde von Ban Hielmont bekämpft und erst durch

Boyle endgiltig beseitigt. Basilius Balentinus ist eine interessante Er-

scheinung. bald ein scharfer und nüchsternerBeobachter und bald wie-der

äußerstphantiastisch,besonders in seinen Schilderungen vson der »heim-

lichen Wundergeburt der sieben Planeten und Metsalle«. Jhm und

noch mehr seinen Nach-folgern galt das Such-en nach dem Stein der

«Weisenals gleichbedeutendmit dem Streben nazchider Seele Seligkeit-
Sie gebrauchen religiöse Bilder für alchemistischse Begriffe und wieder-

um hermetische Ausdrücke für die Sünde und die Erlösung der DNensch-
heit. Was Basilius sich in der Anwendung religiöser Bilder erlauben

konnte, ersieht man aus seiner allegorischen Darstellung der Dreieinig-
keit und des Steins der Weisen. Da sagt er: »Wie Christus, der sün-

denfreie, für die Sünden der Welt starb, so stirbt das Gole das makel-
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lose, das alle Proben wunderbar besteht, für seine unvollkommenen

und kranken Brüder nnd Schwestern und, in Herrlichkeit wiedser er-

stehend, erlöst und tingirt es sie zu ewigem Leben und macht sie durch
und durch zu gutem Golde«

Des Vasilius Valentinus »Zwölf Schlüssel, dadurch die Thüren
dem uralten Stein unser Vorfahren eröffnet und der unerforschliche
Brunnen aller Gesundheit erfunden wird«, ist eine mit zwölf symbo-
lischen Zeichnungen ausgestattete Schrift. Mit Hilfe eines anderen

Buches, »Osfenbsarung der verlorenen Handgriffe«, kann man die Vor-

giänge sich verdeutlichen, wie sie in den »Schslüsseln«gemeint sind. Dser

»König« oder der »Löwe« soll »von dem hungrigen grauen Wolf« ver-

schlungen werden, der Wolf wird im Feuer verbrannt und damit der

König wieder frei. Wird Dies dreimal wiederholt, so überwindet der

Löwe den Wolf. Darunter ist die Reinigung des Gold-es durch wieder-

holtes Schmelzen mit Spießglanz gemeint. Das gereinigte Gold wird

in Königswasser gelöst (Salpetersäure mit Salzsåure gemengt) und

giebt so das aurum-potabile, das schon viel früher als Arzeneimittel
angewandt und gerühmt wurde. Weiter als bis zur Darstellung dieses
flüssigen Goldes kann man leider dem Verfasser nicht folgen. Wie er

durch die Vermählung von Venus mit Mars (nämlich durch- Auf-
lösen von Eisen und Kupferoxyd in Schwefelsäure) den grünen Leun

herstellt oder die Prinzipien des Quecksilbers und des Schwefels Ver-

einte, bleibt uns ein Räthseh eben so, wie Diese, zusammen mit dem

»philosophischenGold«, das aus dem aurum potabile gewonnen wurde,
den Stein der Weisen aufbauen. Die letzte und wichtigste Operation
ist die zehn Monate hindurch allmählich gesteigerte Erhitzung des philo-
sophischen Quecksilbers und Goldes im »philos-ophisch-enOfen«, wo-

durch »derl»schwarzeRabe« den -,,Pfau«»und dieser Idsen ,,weiß-enSchwan«
gebärt, der wieder den »Vogel Phönix mit seinen Jungen« erzeugt.
Dieser aber (eine rothe Substanz) ist der Stein der Weisen, der sich
bis zur Unendlichkeit vermehren kann. Man vermag leider nicht zu

begreifen, wie Jemand, und wäre es der geschicktesteund begeistertste
Adept (so Iwurden die Adänner genannt, die das Geheimniß· des Steines
der Weisen besaß.en), solchen Vorschriften folg-en könnte.

Durch viele wichtige Beobachtungen hat Vasilius zur Kenntniß.
der chemischen Reaktionen beigetragen. Schon Dioskorides hatte ge-

funden, daß«ein Stoff A eine so große Neigung haben kann, sich mit
dem Stoff B zu verbinden, daszl er den Stoff C aus seiner Verbindung
lmit B verdrängt. Valentinus hat viele Fälle dieser Art beobachtet-
Er sagt: »Vitriol« schlägt nieder Mercurium vivum (Ouecksilber) und sal

Tartari (Pottasche) das Gold, Kupfer und gemeines Salz das Silber,
lEisen Kupfer, eine Lange von Vuchenaschen den Vitriolk Essig den

gemeinen Schwefel, Eisen Tartarum und Salpeter den Antimonium.«

Während des Mittelalters wird man solchen zerstreuten Beobach-
tungen nur einen geringen theoretische-n Werth beigemessen haben.
Die allgemeine Auffassung des Verhaltens der Stoffe zu einander
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verblieb bei dem alten Ausspruch des Empedokles: »Gleiches verbin-

det sich mit Gleich-em« und man wird wohl meist Anschauungen ge-

huldigt haben, ähnlich der des Albertus Miagnus, der die Neigung
der Metalle zum Schwefel durch das Streben des in dsen Metallen

enthaltenen vhilosophischen Schwefels, sich mit dem natürlichen Sich-we-
fel zu verbinden, begründete.

Bei ihrem Pltanlosen Suchen nach dem AusgangsmateriaL der

»mat-eria prima«, für den Stein der Weisen erwarben die Alchemisten
unfreiwillig bedeutende praktisch-chemischeKenntniss-e. Kali, Natron,
Schwefel- und Salpetersäure waren schon von Pseudo-Geber gekannt,
vielleicht schon vor ihm. Das Königswsasser kannte man früher als

die Salzsäure. Diese, den ,,spjritus salis«, stellte Basilius durch Er-

hitzen von Kochsalz mit Eisenvitriol dar. Eine ganze Reihe von Sal-

zen wurde entdeckt oder unterschieden, so Alkaun und Bitriole, Sal-

peter, Salmiak und Ammoniumkarbonat, Silbernitrat, Quecksilber-
-chl'orid, Zink-, Wismut- und Antimonsalze. Der »Triumphwagen der

sAntimonii« von Basilius Balentinus ist die erste Pxonographie über

einMetall und ein sehr verdienstliches’Werk, wenn auch Niemand mehr
seinen Glauben an die wunderbaren Heilkrafte des Antimons theilt.

Basilius Balentinus ist der letzte Alchemist, der ein wissenschaft-
licher Forscher von Bedeutung war. Wohl haben die Chemiker nicht
vor der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts aufgehört, an die Me-

tallverwandlung zu glauben, aber kein Forscher nach Balentinus bat

in der Kunst, Gold zu machen, das Endziel seines Strebens gesehen.
Damit ist nicht gesagt, daß-die Alchemie nachher in geringerem Maße
betrieben worden sei als früher, aber sie verlor den Kontakt mit der

Naturforschng ihrer Zeit, namentlich, seit die Naturforschung ihre

Wandlung in wahre Wissenschaft begonnen hatte. Der Wahn wurde

offenbar, je mehr das Dunkel des DNittelalters sich lich-tete. Die Al-

chemie ist das Kind des Mittelalters; in dem Dsämmer der Unwissen-
heit und der Mystik konnte sie Eindruck machen, in kritisch-erer Zeit
konnte sie die Probe nicht bestehen· Allgemein als Jrrthum erkannt

wurde sie jedoch erst spsät; und lange hatte sie noch zahlreiche hoch-
stehende Anh«änger. Könige und Groß-e waren von je her Beschützer
der Alchemie, besonders solche Fürsten, die an Geldmangel litten.

Heinrich der Sechste von England ertheilte an drei Adepten das Pri-

vilegium der Goldmacherei. Sie verfertigten Münzen aus Kupfer-

l’egirungen, die man in Frankreich verschacherte. Bon da aber ent-

gegnete man mit gleicher Münze, nur mit französischer Prägung,
Iwährend Schottland seine Grenzen und Häer gegen dsiese verderb-

liche Einfuhr sperrte. Piünzen aus alchemistischem Golde und Silber

sind oft genug gemacht worden, aber nicht immer sind die Klagen über

ihre Unechtheit gehört worden. Ganze Bücher sind über diese Mün-

zen, die oft besondere Aufschriften trugen, geschrieben worden. Goldene

Nosenobel, die Lullus angefertigt haben soll, sind bekannt, Dänische
Dukaten von Christian dem Bierten, DarmstädtischeDukaten und Spe-
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ziesthaler von 1717 und viele andere. Noch in ganz später Zeit war

man nicht im Stande, kleinere Berfälschiungen analytisch nachzuweisen-
Die meisten Fürsten jener Zeiten hielten sich einen oder mehrere

lAlchemistem wie es gerade kam. Besonders Kaiser Rudolf der Zweite
war ein Schutzherr der Adepten. Er hinterließ. nach seinem Tod nn-

ermeszliche Reichthümer, die er nach- dem zu seiner Zeit verbreiteten

Glauben mit Hilfe der hermetischen Kunst erworben haben soll. Es

war eine unsichere Sache für die Alchiemisten, großen Herren zu dienen.

Konnten sie nach längerer Arbeit die Wünsche ihrer Herren nicht er-

füllen, so wurden sie mit Schande und Spott fortgejagt; und glückte
es ihnen, Gold zu machen, so wurden sie gewöhnlich hingerichtet oder

gefolstert. Wenn sich ihr Gold als falsch erwies, wurden sie in einem

mit BIIattgold überzogenem Gewsand an einen vergoldeten eisernen
Galgen gehängt. Bestand ihr Gold jedoch die Probe, so such-ten die

Herren unter Anwendung aller grausamen Mittel das Geheimnis
des Steins der Weisen lvon ihnen zu erpressen. Aber Keiner verrieth

sich. Ein berühmter Adept saus dem Anfang des siebenzehnten Jahr-
hunderts war Setonius ?Scotus. Er wurde als ein Besitzer des

Steines der Weisen gerühmt, da er Metsallsverwandlungen mit Glück

ausgeführt haben soll, und mußte auch eine lange und harte Gefangen-
schaft ausstehen. Durch sein Schicksal gewarnt, traten die späteren

Adepten, wie Laskaris und andere, nur vorsichtig mit Fürsten in Ver-

bindung. Maria Theresia ließ einen gewissen Sehfeld gefangen setzen
und peitschen; aber er bestach seine Wächter und entfloh- Sogar Fried-
rich der Große trat als Beschützer der Alichemie auf. Eine Frau von-

Pfuel (sie ist nicht die einzige Alchiemistin) widmete sich mit ihren
beiden Töchtern in Potsdam auf seine Kosten der Kunst des Gold-

machens. Ob mit Erfolg, ist nicht bekannt geworden.
Aus dem achtzehnten Jahrhundert, der Zeit dies Verfalls dser Al-

chemje, stammen die wunderlich-stenAng-aben über die Kraft des Steines

der Weisen. Während man schon im dreizehnten Jahrhundert glaubte,
daß- eine kleine Menge dieses Steinstoffes eine große Menge Metall

umwandeln könne, und annahm, daß., zum Beispiel, das Quecksilber
bei seinem Uebergang in Gold zusammenschrumpfe, behauptete man

zu dieser Zeit, daßt einige Körnchen des grauen Pulvers einen silber-
nen Löffel in«einen rein goldenen Löffel von größerem Gewicht ver-

wandelten. Das bedeutet doch, daß.man glaubte, der Stein dser Weisen
könne neu-e Materie aus nichts erzeugen. Auch mit der Wieder-

erweckung von Pflanzen aus ihrer Asche, der Palingenesis, beschäftigten
sich die Alchemisten des achstzehnten Jahrhunderts Und dsie Erzeu-
gung des Hsomunculus wird wohl ab und zu von den Hermetici noch
in jener Zeit versucht worden sein. Paracelsus war der Urheber sol-
cher Bestrebungen Er hielt es für möglich, unter Anwendung chemi-
scher Methoden aus dem Sperma einen kleinen lebendig-en Menschen
zu erzeugen.

Alchemie und Mystik waren oft, wie wir gesehen haben, ver-

bündet. Schon die Alexandriner gebrauchten geheimnißsvolleFormeln
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und glaubten, daß. die Stellung der Sterne auf die Nietallverwanstk

lung Von Einfluß. sei. Und waren die arabischen Gelehrten Materia-

listen, so finden wir das DNhstische in desto stärkerem Maße als früher

im Westen. Bei Raymundus Lul"lus, bei Basilius Valentinus herrscht
die innigste Verbindung von religiösen Anschauungen und alchsemistsi-
schen Theorien. Der eine und andere westliändischeGelehrte huldsigt
wohl einer nüchternen Auffassung. Die Sitte des frühen Mittel-

alters, Gebete als Zeitmaße zu benutz.en, gelangte zu einer gewissen
Bedeutung in der Alchemie Die Vorschrift, irgendeine Substanz

JsechsVaterunser lang zu kochen»wurde mit der Zeit so ausgelegt,
daßl man währendder Arbeit Gebete hersagen müsse, und end-lich
glaubte man, die Gebete seien das Wirksame. Nicht einmal Luther

durchschaute die Altchemie Ohne ihren Mißbrauch zu kennen, schätzte
er sie schon wegen des schönen Bildes Von der Auferstehung dser To-

ten, das er in der Theorie über die Herstellung des Steines dser Wei-

sen fand. Melanchthon dagegen verhielt sich abweisend und- sagte,
die Alchemie sei betrügerisch und sophistisch. Der Gebrauchs alchemi-

stischer Ausdrücke als Bilder für religiöse Dinge erreicht den höhe-

punkt bei Jakob Böhme. Bei ihm ist der Stein der Weisen das Selbe

wie Bekehrung oder Erlösung und der grüne Löwe der Alchemie der

Löwe aus dem Stamme Juda.
Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat die alchemistissche

Verirrung, einst so mächtig, sich überlebt. Schließlich stirbt sie aus

iMangel an Nahrung, da der Glaube an eine Zusammengesetztheit der

Metalle in der Zeit Lavoisiers ganz verschwindet.
«Upsal·a. The Svedberg

.

l

— Die armen"· Banken.

W inzelne Bänken wollten die Vergütung für täglich kündbares Geld

auf 1 Prozent erniedrigen, thaten es aber nicht, weilruhigeUeber-
legung vor den Konsequenzen warnte. Wenn das Publikum erst ein-

mal sein Geld abgehoben und anderswo (die berlincr Sparkassen zahlen
31,X2Prozent) untergebracht hat, kehrt dieses Geld vielleicht nicht so bald

zurück. Die geplante Aenderung sollte gegen einen Sturm des Geldes

auf die Banken schützen,die nicht wissen, wie sie den Mammon zins-
bar anlegen sollen. Ein nettes Gegenstück zu dem Drängen nach Bar-

reservent Die Banken möchten nicht durch die lsästigeZärtlichkeit des

Publikums zur Erwägung gefährlicher Neformideen gezwungen wer-

den. Je dünner der Depositenbel·ag, desto kleiner der Anlaß-, die Bank-

leiter izu zwicken. sDie bereiten sichsan ein meues Kapitel deutscher Bank-

gefchichte vor. Uebersch-rift:Pflege der Kapitalsanlage Keine Emis-
NUM- keine Spekulation- und Grundstückgeschäftemehr. Kredit »nach

ONaß.gabe« des Vedarfs und im engsten Rahmen vorsichtiger »Ge-
bAhkUUg«;sonst aber nur Vermögensverwaltung So wird es wohl ein-
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mal kommen; denn die crux der Barvorräthe könnte erst nach der Be-

seitigung der Depositenzinsen tragbar werden. Die schönen Tage der

bequemen Verzinsung des Bargeldes mit 3 Prozent sind vorüber. Auch
die Lebensbedingungen der Bänken sind nicht für die Ewigkeit gemacht.
Eine neue Zeit bricht an. Eine bessere? Wer kanns wissen? Hätte
Man je geglaubt, daß.eine Bank die geehrte Kundschaft auf die Straße

setzen werde, weils in der politischen Atmosphäre nicht ganz sauber

roch? An den schlimmsten Serbentagen gab es auffallende Verkäuse
aus den Wechselstuben der Dresdener Bank. Ob viel, ob wenig abge-
geben wurde: die Börse war so unruhig, daßsdie Bank sagen mußte,

sie habe schlechte Nach-richten über das zu erwartende Resultat der

österreichischen»Demarche« in Belsgrad erhalten und könne deshalb der

Kundschast nicht zur Verlängerung ihrer Börsenengagements rathen-
Das war ein Urtheil über den Stand der Kurse und deren wahrschein-
liche Entwickelung. Die Börse fragte mit Recht: Cui bono? Man war

gewöhnt, daß die Banken gemeinsam handelten, wenn die Situation

besondere Vorsicht heischte. Jetzt trat eine Bank allein als Weltrichiter
auf und kümmerte sich nicht um die allgemeine Nervosität. Die Börse

glaubt natürlich nie an ideale Beweggründe. Diese Zweifelsucht erhält
ihr den Humor und hilft über gefährliche Stunden hinweg. So behan-
delsten die Börsenleute die Extravorstellung dser Dresdener Bank ein

Bischen ironisch und meinten nach einer Weile, vielleicht sei nur kluge
Taktik, was sich als Sorge um das Wohl der Kunden ausgebe.

Da die Dresdener Bank mit einer ziemlich hohen Quote an der

fllebernahme der neuen Bulgaren betheiligt sein soll, so erwies sich
die Vermuthung, sie habe der Diskontogesellschast das bulgarische Ge-

schäft ,,erl’eichtern«wollen, als hinfällig. Doch wer das Publikum erst
ängstlich macht, kann nach-her nicht verlangen, daß. die Leute sich um

die neuen Papiere, die man ihnen anbietet, reiß.en. Der Bulgaren-
handel«war kein ganz bequemes Geschäft. Ob ein für das deutsche Ka-

pital und die Industrie vortheilhaftes, wird sich erst zeigen. Jn der

bulgarischen Sobranje ist die Negirung hart getadelt worden, weil sie
den Anleiheoertrag unterzeichnet hat. Von den 500 Millionen Francs,
die zu 84 übernommen, zu mindestens 88 Prozent begeben werden

sollen, werden dem bulgarischen Finanzminister, nach Bezahlung der

drängendsten Schulden und der an Deutschland- und Oesterreich-Ungarn
zu bergebenden industriellen Aufträge-, 70 Millionen bleiben. Das ist
Hwenigz und die Schmalheit dieses Restes war der Grund zum Wider-

spruch der regirungfeindlichen Partei. Auf die deutsche Gruppe, an

deren Spitze die Diskontogesellschaft steht, entfallen zwei Drittel der

Anleihe; die österreichisch-ung-arisch.eVankwelt übernimmt ein Drittel-

Rußlsand hätte es lieber gesehen, wenn das Geschäft in Frankreich ge-

macht worden wäre; freilich kam ihm die Erkenntniszs erst, als an dem

IErnst Bul«gariens, sein Geld aus Deutschland zu holen, nicht mehr ge-

zweifelt werden konnte. Vorher war auch die französische Haute Fi-
nsance, der Serbien, Griechenland und-die Türkei näher standen als

Bul·garien, gegen alle Pumpbersuche der Herren von Sosia sehr kühl
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gewesen. Und fda die Franzosen, wenn sie wirklich bereit gewesen wären,

ihre Freundschaft gewiß theuer verkauft hätten, wirkte das Geschrei
über die ,,wucherischenForderung-en« der sdseutschienBanken nur komisch(.
Das Prinzip der Gegenleistung ist ja, wie die ganze neue Anleihetech-

nik, auf Frankreichs Erde gewachsen. Die schöne 9Narianne ist eine

tüchtige Nechnerin und das Vorbilld für die anderen Nationen, die beim

Abschlußlihrer Rentengeschöfte nochveraltete·Methodenanwandten. Erst

Frankreich lehrte die Welt, wie mans machen muß, um von dem Geld,
das man verleiht, einen Theil zurückzubehalten.Die deutschen Unter-

hiändler hatten gefordert, daß.von dem deutschen Kapital kein zu großes
Stück als frei verwendbares Geld nach Bulgarien wandere. Das war

die Folge einer Erfahrung und zugleich ein Schutz gegen den Vorwurf

zu schwachen nationalen JsEmpfindens Gerade imVerkehrmitBulgiarien
mußte man vorsichtig sein. Die Bulgaren hatten sich vor dem Krieg
zu leidlicher Wirthschafthöhe ausgearbeitet und lehnten deshalb stolz

jede Bedingung ab, die südosteuropsäischenErlebnissen angepaßt war.

Die Anl"eihen, die Bulgiarien vor dem Ausbruch des Kampfes abschl-oß-,
waren denn«auchnicht als Erfolge zu buch-en. Die Franzosen hatten
sich zwar bereit erkllärt,den Bulgaren bei der KonvertirungihsrersSchuld
zu helfen. Aber die Gefühle kühlten sich ab; und heute giebts Dinge,
die näher liegen als die Sorge um einen kultivirten Rententyp Die

neue Anleihe wird mit 5 Prozent verzinst; und wenn der Kurs, zu

dem« sie ausgegeben wird, nur 88 Prozent beträgt, so ists, wie in alter

Zeit, eine Verzinsung von beinahe 6 Prozent-
Da der Balkan gerade jetzt wieder recht übel aussieht, wurden die

deutschen Finanzleute, die mit dem vollzogenen Bulgarenpakt in der

Tasche nach Haus kamen, nicht als Sieger begrüßt. Man wand ihnen
keine Kränze;ließ.sie vielmehr fühlen, daß die Ausstattung des Kurs-

zettels mit neuen Bulgaren kein Gewinn sei. Vielleicht. Aber die Be-

stellungen für die Industrie, 100 Millionen und dazu noch 50 für den

Bau einer Bahn und eines Hafens, sind am Ende nicht zu verachten.
Die Gründung einer Bergwerkgesellschaft zur Ausbeutung der bulga-
rischen Kohlenselder, mit festem Lieferungvertrag von den Staats-

bahnen, gehört zu den Errungenschaften des deutsch-en Bankenkonsor-
tiums. Der neue Betrieb wird eine gemischt-wirthschaftlich-e Unter-

nehmung sein: Staatsbeamte sollen mit in der Verwaltung sitz-en; und

der Fiskus wird am Gewinn betheiligt Für die Ausbeutung nnd Ver-

Wektbllvg der Kohle ist hier wohl der erste Fall einer organisirten Ver-

bindung Von Staat und Privatkapital. Anfangs war über ein Tabak-

«UIOUVPol«verhandelt worden, in dessen Verwaltung sich auch Staat und

Private theilen wollten. Der Plan wurde aber von dem« bulgarischen
Großgkundbesitzheftig bekämpft und die Negirung ließ ihn, um des lie-

ben Friedens willen, fallen. Ob er damit für alle Zeiten ausgegeben
ist- Weiß man nicht« Der Tabak gehört zum wichtigsten Inventar Bals-

gariens. Da die wirthschaftliche Zukunft die Lösung neuer Finanz-
probleme fordert, kann das Moniopol noch einmal Wirklichkeit wer-

den. Unter den Bürgschaften, die für den Dienst dser neuen Anleihe
15
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gestellt wurden, sind verschiedene Einnahmen aus« dieser Sphäre: die

Banderol·ensteuer, die Abgaben der Besitzer von Tabaksefdern und das

Staatsmonopol auf Cigarettenpapier. Diese Abhängigkeit, die schon
durch ältere Anleihen geschaffen ist, kann vielleicht die Brücke zu einem

internationalen Tabakmonopol schlagen. Als Bulgarien noch für ein

glückliches Land galt und die europäischenMächte sich um dsie Geschäfte
Ian der neu tapezirten Balkanhalbinsel rissen, glaubte keine, im Orient

könne jetzt noch viel« Geld verloren werden. Bulgarien sollte das Dio-

rado sein und man warnte die deutsche Geschäftswelt vor dsem klugen
Franzmsann, der sichdort einnisten wolle. Tempi passati. Der Balkan

ist wieder zum Gräuel geworden; und der Abschluß,der bulgarischen
Anleihe fiel auf den ungünstigsten Zeitpunkt. Nicht durch- die Schuld
der Manager (der Handel begann schon im vorigen J.ahr), sondern
durch Schicksalstücke.Ob die neuen Bulgaren rasch unterzubringen sein
werden? Zunächst ist ein Vorschuß.von 120 Millionen gegen sechs-
prozentige Schatz.scheine, die am ersten August 1915 fällig sind, aus-

zuzahlen. Bis zu diesem Tag müssen die ersten 250 Millionen des

neuen Anlehens übernommen sein. Für die zweite Hälfte ist der erste
August 1917 festgesetzt Die Anordnung ist so, daß. Risiken (schl«echte
Börsen, politische Störungen) vorweggenommen sind. Für 1914 haben
die verbündeten Institute noch keinen Gewinn aus der Bul’gsarenan-
leihe zu buchen. Der bleibt fürs nächste Jahr, obwohl ihn das Jahr
der enttäuschten Hoffnungen (und des Weltkrieges 2) brauchen könnte.

Die ErträgererBankenwerden kaum zeigen, daßDeutschlandsszaw
delsmacht sich weiter ausgedehnt hat. Nach dem Ablauf dies ersten Halb-
jahrcs wsar die Ausführ, der Menge nach, mit 368 Millionen Doppel-
centnern um 30 Millionen größer als die Einfuhr (gegen ein Plus
von 21 Millionen im Borjahr); und im Werth blieb nur noch eine

Differenz von 409 Millionen Mark zu Gunsten des Jmports 1912

hatte dieser Ueberschuß.1123 Millionen betragen. Der deutsche Welt-

handel«nähert sich in seinem Ergebniß. der Grenze der Passivität. Darf
man den Banken verdenken, daß. sie sich, mit bereitwilligem Verständ-

Uiß·-ON den Chancen der Exportpolitik betheiligen? Ohne den Kredit,
den sie gewähren, ist eine kräftig betriebene Ausfuhr kaum möglich. Um

auf dem Weltmarkt erfolgreich zu konkurriren, muß. man Preiskon-

zessionen machen; und wer draußen zum Selbstkostenprseis verkauft,
braucht entweder reichlichen Ersatzl durchs hohe Jnlandpreise oder aus-

giebigen Kredit. Die Banken sagen in ihren Berichten stets, daß, ihre
Acceptschulden mit dem Außenhandel wachsen. Das ist eine Entschul-
digung, die überflüssig wäre, wenn ein zu hoch hinaufragendes Ac-

ceptkonto nicht als Schsönheitfehler g"ölte.Aber man muß: sich in mo-

-dernere Auffassung bequemen: sonst können die Jinanzlieiternicht Welt-

Politik treiben. Um die neusten Reformen mit dem Stempel geläutet-
ter Erkenntniß zu versehen, hat man auf Englands Beispiel gewiesen.
Das möge aber auch als Vorbild dienen, wenn es sich darum handelt,
für das Geschäft die Grenzen des Weltaeistes abzustecken. L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin· — Druck von Paß ä Garleb G. m.b.H. in Berlin-
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Die überaus wohltuende

Eli-.44.

Wirkung
der Pixavon-Haarwäsche ist allgemein bekannt, besonders auch der hervor-
ragend günstige Einfluls aufden Haar-wuchs. Die Leichtigkeit, mitder Pixavon

Schuppen und schmutz von der Kopfhaut löst, der prachtvolle schaum,
der sich ganz leicht von den Haaren herunter-

spi.ilen läst, und der sympathische Geruch

machen den Gebrauch des Präparates auser-

«

ordentlich angenehm. seine ausgezeichnete
Wirkung wird noch

dadurch erhöht,
daB es durch sei-

nen Teergehalt dem

parasitären Haaraus-

fall entgegenwirch
Eine Flasche

für zwei Mark

reicht bei wöchentli-

chem Gebrauch mo-

natelang aus. Alle

besseren Friseur-

geschäfte füh-

ren Pixavon-

Haarwasch-

ungen aus.

« «

THE
JOSETTI

m.

ctksrette

(-
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Thåateksantl Iekqallqanqsslazeigca

Kleines Theater-.

lieu-ic- untl folgen-le
Tage s libr-

Der Kleclcs.

Nekropolsscheater.
Abends S Uhr-

sie Ieise um tlie coeli-
iII 40 Tagen

Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und
Tanz in 19 Bildern. mit vollständig freier

Benutzung des Inles Verne’solxen liornnnes
von Julius er u n d.

Musik von Iean Gjlb all-t-
In szene gesetzt von Direktor Richard

s c h u l t Z-

gumikqlstsulqstam sahnliof Friedrich-THOS-

Ell-AlsllsIlllllIlIlJ-«Ililll
MEDIUM- Taguaklllacln
llaasllaal «

—

«

ptolultioass
IIIIIIWUIIZ Damens Abteilung

Eis-IMM! lllxllssIIIM

ltlmikals-llieatgtWITH-Tät

Victoria-Oafe’
Unter den Linden 46

Iomedmes catå tlck licsitlsnz
Ratte statt Ins-ne Fisch-. «

Netropolspalast
l

Behrensrrasso 53J54

Palais de danse
Täglich-

A

Reunion ————

Pavillon Nascoccc
Prachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet :: J
"scHAUsp1ELscHUI-EMARtA MotssFl

BERLIN W., Wilmersdorfek Strasse 96X97 (Nähe Kukkiikscenclamm)
«

ALEXANDER MOISSI
Ausbildung bis znk Bühnen-soffs D- Pkospekte gratis

untck Mit-

wirkung von

und anderen nam-

haften Lehkkkäftcn

J

Nachtfalter
U.d.l«intlen27

Der clou der

Berliner Nacht

Adel-betrieb
2s6 Uhr früh

Iattenselifoss
Jäger-te 63 a

Das elegante mocketne

Ballhaus

Allahendlich
Röanioa

Anfang 11 Mu-
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MitwmnthIII-WEHHHHJHIWIIIHW«"11U[;«.s;ch
MuswqwlmHIIsp
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«
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»F law-Mk

.

b -v

DIE-.
»Es-«

Eil-ErBek Tipmskiektsztt
Toukenwdgen z

Berlin N. 65, seestkalse 63.
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Reife-führst —

«-

stalslbacl Alexisbael i. Hat-z :: Iotel Eil-Sterling.
Anerkennt best empioblenes Haus em Platze. Herrliche Lege am Xvelde. Eigenes Bede-
haus Elektriscbes Liebt und W. O. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Eis-statistis-

e Mel sellcvne — cohleazek Kot
o a Mod. Hdtelpreobtbeu m. d.1etzt. Errungenscbett.

. . d».Hotelbygiene ausgestatt. Sitzgs.-u.Konkeren--
zimmer.We1n-u.Bierrestaurant-· Bat-. Grillroom

Dresden - llotel Bellevae
Welthelcnnntes vornehmen III-is nslt III-n seltgnrnsuen Deus-sangen

«

«
Neuerb.Haus erst· Rang-. Denkb. günst-

-
Lag-(- im Mitt01p.d. stadt ElberkeldI ge-

»
geniib. d. Hauptbc l(onl’erenz- u. Aus—

Stellung-szimmer. Zimmer v. M. 3,— ab.

Bad Ems Hörst Russisehek Hof
Neu renoviert. :: Neue Direktion.

sammt-g-HPakk-l-ldl:elTeufelsbrücke
«

aus I.Ranges. 4 Hektar gross. Pnrk e»d.B. Eig. Lendungsbrijeke.
chm - Flotibck Wejnrestaurant c. F. Wällen-, Jungfernstieg 24.

Palast-seist »Zum-scher- Elek«
an v k Neu erbaut 1913.

Gegenüber dem Esuptbnbnhoc Ernst August Platz s.
Vornehmes Wein-Resteumnt. Fliege. kalt-. u. warmes Wasser, sowie Telekon i-njed. Zimmer.
Wohn.u.Ein2el-.m.B-du.Tollette. Zimm.v. M.3.50 an. Tel. 855018555 Dir: Herr-sann Hengst

. .
« Haus d. D. 0ffizier-

ot. Vereins. 1. Haus am

Platze. Vornehmes
, Weint-Sigmund Weste-Säle. lnh. W. Leute«

Komödienstr. 85—93, Tel. A. 4833 A 1212

Aller Komfort. Fliegendes Wasser auf
I I allen Zimmern. Mäåige Preise.

H Am z - Hof von Holland

Manto caklo
Mess. Preise. Vorsz Kücbez Bes. Suleksknusvlllus

Gran-l llotel Kaiser-hoc satt Neuheit-i
Bes. Z. II. Hob-richti- Einziges ellererstklsssiges Haus direkt gegenüber den

Bedebäuserm lm eignen groben Park gelegen. Modernster Komtort. =

Pension Henniglsaussem Partenlcitscsscn
Vornehmes Haus mlt großes-n Garten. Alle-· Kot-nickt Tel. 285.

DREI Hötel de ssxe »Mka
modernstem Komkort bei mässigen Preisen-

.. . Hötel Holländischer Hof
as Ih. Lieblingsbaus der Gesellschaft-»

Strasshakgi. E. Rastatt-am Sok
Das vornehmste Weln-Restaurant der Stadt. T=

.
· llocltvernehtnes kirrte-l;
-: freier bevorzugter Ost-

und Süd-ge gegenüber Kur-Darin Kurbaus» Theater, 2 Badbäuser mit direkt eigenem
Koebbrunnenzullub. 1c0 Wohnungen und Zimmer mit Bed. Zander-lnstitut.
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BERLIN

SIANDslIIOTSL DE IUSSIS
ceokqenstrssse 22-23 (Iussischek non gegeniih.sl.l-’kietikichsts.
200 Zimmer v. M. 3.00 an, m. allem Komkort, wie tliess. kein n. warm. FVasser u.

Teleph. i. jed. Zimmer — Franz. Küche — Dej enners. Soupers M. 3.00 — ä- la certe

zu mässig-on Preisen. — Herrl. carten-Terresse. Einer-do im Herzen Serlinsi
Isllllslts Ptlcnek Urquell and III-schnei- Löwenbräu vom kaut

Vornehmes liest-graut Lan-risse Festsäle intime Abend-Musik
Neue Direktion: Wilh. Its-use-

Soism Hei-September
kreMrIidi von und zu

Gidenbergsdsie

Sintion Neustadt o- d snola
Strecke sckiweirifiiri-I'Ieå-nnger1.

Sol-und Hoorhäder.«li-ink-und ·I;·
bade-KWeMds reise-

Kohlensaure Kochsolzquei en. ji;
Erprobte Heilkraft beangewund
Darmkoiarrhen.(jolienstemen.RJ-ieus .·;-;-j
mensmus Dicht .Herzjeiden.krmien-
leiden . Höxnorrhöidolleiden us .w.

Mc uAusWdurriI diebacievexwalkmg
Bad Neuhaus s.c1.8aale.

Fernspr: Neustodi ad- Saole No.4?.

Perlen-Reisennach ciemiiokcien
mit der

»·l"l1alia·«cies österreichischenLloycl
IX. »Ur-sue Nokdlaudkahrn Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise«

vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molcie, Tromsö ete., Nordcap
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohaken, Magdalenen—Bay,

Cross—Bay, Beli—sund), Hammer-fest, iirontheiny Bergen nach Amsterdam
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— ag·

Landausijiige durch ’l’itos. Cooii D son.

X. »Iääerreise« vom 1. bis 28. septernber. — Amsterdam, Cowes (1nsel
wjgshtj, Bzyonne(Bia1-ritz), Arosa Bay (santiago), Lissnbon, Cadiz (Sevilla).
Tanger Gibraitar, Mailaga (Griinadz1), Algien Tunis, Malta, Col-fu, Gurt-Iro, Busi

(Grotte5,Bri0ni, Trjest. — Fuhrpkeise samt Verpüegung von zirka M. 500.— an-
·

in. »Na-h vsimzkiskk Athamas-. siziiied und Tags-«

vom B. bis 19. Oktober. —- Triest, Spalato (Sa10nu), Gravosa, Dumzzo, Va-

lona, Messina (Ta0rminn), Palermo, Tnnis (I(:n"thago), Malte, syruiiiis, Korku,
Gotte-ro, Triest. —- Fahrpreise samt Verpkiegung von zirka M. 330.— an-

XIL »Hei-danke nach dem Härten«
«

vom 23. Oktober bis 10. November. Triest, Brioni, Citxtar0, Messina (Taor-

mina), Neapel, Palermo, Tunis (Karthago), Malta, Corlu, Gravosa Magus-cy-
'1’riest. — Fahrpreise samt Verptlegung von zirke M. 360.— an.

kkos eh —" skiinfte bei dem Oesterkeichisclten Iiloyth Berlin.

UntelrdgiElifisånuåi Wallratfplatz 7. Ubert-sich Reiseburean sehnert
G Hart-mann, Hotel Kaiserhof g. d. llaiiptbahnhof, Frankfurt-w 1il., Kaiser-

Stkuße 315 München, Weinstrufze 7, llamburg·,Neuer Jungfernstieg 7j Dresden,
Alkred Kohn, christjanstrafie Zi, Lein-im 1«’r1e(1r:e«hOtto, Georgring Z, Breslnth
Weltreisebureau Kap. von Kloeh, Neue Schweidnitzerstraßes Wienl.,1(ärntner-
ring 6; Geni, A·Nntra1, le conltrecks Co., Granci Quai 24; kkng l , Wenzelsplatz 67.
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nailenstedtsilarzDks Rosell station schlossbahnhoi.

s t
'

speziel. Untersuch. u.

III Unum· uiätenscn-pnysjkas.sc-
handl. chronisolier innerer Krankheiten
Herrliche Lage. herrlicbes Klim-«
100 Betten, Zentrslheizung, elektrisches

Licht, FahkstuhL
Stets geöffnet Besuch e.d. best.Krej-sen.

herrliche csss

Filiria-Heil
Lehrenan si -.-
« es usw -

-«

Abteilung f. Hindert-eminenter Tag 5 III

A n s t a 1 t, Dr. Fackeln-sum
Berlin W 15, Giintzelstr. 32.

VonMel tierVersöhnung
seite 124: »Eher möchten sie, wenn das
möglich wäre lhre Eigenart zerstören, als
daß Sie zu

stinkt-is- fühlen, diitä eine geheime Kluft
trennt, ein feines Verständnis unmöglich
sagen möchten, was sie bewegt, erschüt-

tert,wiisllire sehnsucht,1hre Hotknungauss
macht.« Diese Worte aus dem Liebesehen
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrik-
t«en) sollen Eines erkennen lassen: daß die

groläziigigen Cliaralcteirbeurteilungen von

P. P. L. mit sonst bekannten sehtiktdeu-
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt
siber seelenaniilysen in Briefform frei.

P. Paul Liebe, Augsburg l.

Jele cills Camilla
ob ein Blick in seelentieien durch diese Be-

urteilungen nach Handschrift-en Wikkiloil
Wert hat, interessiert sie kaum flüchtig-
Wenn sie hiel- nun Anderes innevverden
als durch bloöe schrittdeutungP lrn Pro-

spekt sprechen Empfehlung-en Ismllsitek
Persönlichkeiten, die während 20 Iehren
immer aufs neue liess Urteile und Be-

katungen kennen lernten. Prospekt trei.
P. Psui Liebe, AugsburgL

Menschen, bei denen sie in- -

Haltung-en-

Iclikikistellemgkxgkskåxktkkxz
schrittenverlag günstige Gelegen-
heit zur Veröikentlichung ihrer
Werke in Buchform.
Näheres unter L. W. 2476 durch

Rudolf Masse, Leipzig-

-bitenl. Broschüreice
ichencrresendeEntpecknnq. Ohne
besondere Diät. sauft ndteil
nach zum Deutsch. Rei spannt
angemeldet Verfahren hergestellt
Posttarte genügt an Apotheke- .

Dr. A. Ueclt k C. st. b.

Mnlce erhalt.

hie-sen III .Cnsson Nak:

Ferti. Rottsclmli
soll-

Band-gen
Srfukt

TempelhoierFeltl
In den neu erboutem ssphsltierten Sie-essen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit berrscbsitlichen Wohnungen von s—7 Zimmern
iertiggestellt und sofort zu beziehe-n. Die Häuser heben Zenit-MEDan
Wurmvvssserbereitnng, elektriscbes Licht. knhrstnbl etc.

»
Einige

Häuser sind such mit mode-sagt Okenheizung ausgestattet- Semthche
Wohnungen sind Init reichlichem Nebengelass versehen. Die Ast-sci- elli-
sprecben in ihre-n Kirsqu den besten Bauten des Westen-. Die
Hauptstressen sind durch elektrische Bogenlnmpen beleuchtet

Die Verbindung ist die denkbar beste. »sechs site-sen-
hshsen fahren nach eilen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 Z,
99, 35 und Hei-,Autoomnibus sic. Die Fahr-sites betragen vorn Eingang
des Tempelhoker Feldes

’

nach dem llslleschen Tor cu. 7 Minister-.
der Leipziger Seite cbsrlottenstrssse es. IS Illusion-
der Ritterstrssse—soritz istz en. IS sinnt-m

. dem Dönhokkplntz es. IS lauten-
Eine neue Linie wird demnächst eröiinet und iiihkt vqg ds-

Dreibundstrusse. Ecke Kntsbsohstrssso, is Wesigct sls 15 Hist-te- III-
Pocsdsrner Flut-·

·

Die untere Häut- des part-ringen welcher mit reichlichen spiel-
plätzen und einen-. össeren Teich. der 1m·sornmer zum Bootishren
und im Winter als E Ihn dient-, versehen wird, Ist bereits dem verkehr-

iibergeben worden. O
snsjünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden irn

metsbnresn tin Eingang des Tempelboter Feldes. Ecke Dreihund-
strssse u. thenzollsernkorsm Telephon III-it Tempel-hoc 627, und in den
Häuser-n erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Einschluss vo-

Wnschtoiletten sn die Wurm· nnd Ksitvvnsserleitunlgåmbezüglich cle-
snswnhi der Tnpetcn wird in bereitwilligst-er Weise hunng getragen.

-
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tun-to1n-:«nl.sun-K"M
oEnTnALE in Mosluu

Volleingezahltes Kapital . . . . . 30 000 000 Rahel
Reserven . . . . . . . . . . . . · . s 281 523 »

Uber- ganz Russland ausgedehntes Filialennetz, 82 Piljalen, II Agentukölb
Fjlialen jn Deutschland: SSIIIIlh Umsle Königshskg.

Ausgedehnte Rat-Hulden für bankgesohällliche Trensnktjonen mit Russland.

unionssanlt Filiale Berlin, Unter den Linden 53.

Neus-v Börse. :: Rudolf Bankiers Gemälclesäle ln Frankfurt n. M. :: Börseuplut2.
stsncllgc Vckkslllssusslellunq von Gemälden erster moderner Meister. Versteiqekungsrl
von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsnchen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm-

lungen zu knlenten Bedingung-ZU — Ca. 900 wissenschaftlich engesertjgte Kote-lege
erschienen — Verlangen sle bitte Kur-los P.

anerkannt

bewährteste -
- I-

Automobil X

Geschwin-

digkeits-
messer

Dank-WEle
G. m. b. H.

BERLlN sc. 26
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ller ,,tleko«Bleistiktspilzek
Ein Original-Karten inldusive Verpackung, kranko Haus Berlin, enthaltend

12 Maschinen Mk. soc-— netto.

Der ..NERO« Bleistiftspitzer ist mit einem aus bestem gehärteten Stahl hergestellten
«

Drehwalzeniräser ausgestattet. Die «NERO«-

Maschine stellt, je nach Wunsch, scharfe

oder stumpfe Spitzen her.

Die »NERO« hört auto-

matisch zu spitzen auf

in dem Moment, in wel-

chem das Blei fertig ge-

spitzt ist.

Der cellulold- Behälter

sammelt die Abiälle und

ermöglicht, da er ah-

nehmbar, deren leichtes-te

und sauberste Entfernung.

Der

-- Fräser
«

der
«

,NERO«
ist im

Momentaus-

wechselbar und kann die

Maschine je nach Art der gewünschten
--« »sp. Spitze von jedem Lehrjungen eingestellt

«

werden.

Ernest sinclair 85 co.
Koehstr. 82. Berlin sw. 68, Koohstr 82.

Telephon- Amt Horitzplatz 10536, los-It

. X

H—t-
—---

INAKMMMMONATINAPNAIMMMMMI

s
·

Yostellungen sauf die

F Ginbanddeclte «- s
F zum 87. Bande der »Zukunft« s(Nr. 27—39.. III. Ouartal des XXlL Jahrgangs),

F elegant und dauerhaft In Halbfranz, mit vergoldeter Pressung ac. zum Zpreise von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt
vom Verlag der Zukunft, Berlin sw. 48, Wilhelmstr. Ia

F entgegengenommen. Z
ILIZMMW MMMMIMUJJMJ MMME M-

Günstige Zugverbindung nach JnnsbruchiroL Jm heutigen
Sommerfahrplan ist eine neue sehr günstigeZugverbindungBerlinssnnsbruck
vorgesehen: Berlin ab 7.28 früh, München an 6.14 abends, München ab
8 Uhr abends, Jnnsbruck an 11.20 tmchkss Dieser Zug Vekkthk VVM
l. Juli bis 31. August und führt direkte Wagen Berlin-München. Bei

dieser Gelegenheit sei auch auf die eben erschienene Broschüre ,,Acht Tage
m Jnnsbruck« aufmerksam gemacht, die in praktischer Uebersicht und Ein-

teilung darauf hinweist, was die schöne Alpenstadt ihren Gästen bei
langerem Verweilen zu bieten vermag. Die kleine, mit hübschenBildern
versehene Broschüre wird durch den Landesverkehrsrat in Jnnsbruck
kostenlos gegen Einsendung des Portos versandt.
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zwölfte-· Tag

sonntag, den 2. August. nachts-. 3 Uhr

7 Rennen u. a.

MkcllcllhcksckJllskchllllcll
Ehrenpreis dem siegenden Reiter und garantiert

Winkminnt-Mannen
Enkenpreis dem siegenden Reiter und garantiert

Preise cle- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M» Z. Reihe 14 M» Z. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M» Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M» Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1M. Ill. Platz-

1 M. IV. Platz: 0,50 M.
—- Wagenkarte: 10 M. —-———

Ickveklcallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr-
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im Wollt-eise-

bureau ,,Union«·,Unter den Linden 22, und Kaufhaus
des Westens, Tauentzienstr. 2l—24.

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck-

kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibuss

ActiensGesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft-

omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler-

platz.
I I
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Bilanz am 31. März 1914.

- ---- »,« , - ,

A l( ti v a. M. pl
Debitoren Zentrale

Fordrg a. d. Fiskus f. Restkaufpn cl. Bahn -z 3948 697,36
Bankguthaben. . . . . . . . . . . .

»
6164 25208

Diverse. · . . . . . . . . . . . . .,,1 718437,18 »J- 11831386,62
Debitoren Bergbau . . . . . . . . . . . . . . .

»
149 926,36

»
Eisenbahn. . . . . . . . . . . . . . . » 284133,76 1226544674

Kassenbestand · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . 59 427 52

KonsortialsKonto Otavi . . . . . . . . . . . . . . e- 139 230,—
Exploring syndicate —

-,. noch nicht eingefordert . . . . . . . . . · . »
66 083,80 73146 20

Mit dem Fislcus noch zu verrcclmende Bauten . . . . . . . . . . . 5100 73

Land- und Minenrechte Bergbau . . . . . . . . . . o-! 1200 000,——
abzüglich Abschreibung . . . . · . . ". . · . .

»
200 000,— l 000000 —-

Gebaucle Bergbau lt. vorjähriger Bilanz . . . . . . . p- 264 504,63
Zugang . . . . . . . . . · . . . . . . . . .

»
47 777.80

»j- 312 28343
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . .

»
100 000,—— 212 282 48

Grundstücke und 1nventar Usakos . · . . . . . . . »f- 259 916,44
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . . » 15 000,— 244 916 44

Viehbestande Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 183240 13

Ackerbau Bergbau . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 89 905 39

Wasserleitung Pumpstation Bergbau . . . . . . . . »U- 5715,52
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . .

» 5714,52 l —

Hospital Bergbau . . . . . . . . »f- 23369,79
abzüglich Abschreibung. . · . . . . · . . . . » 23368,79 l —-

Förderschachtanlage Bergbau lt. vol-jähriger Bilanz . »l- 189 3t35,89
Zugang . . · . . . . . . . . . . . . . . . . .

»
355 615,10

»-z 544980,99
abzüglich Abschreibung. . . . . . . . . . . .

»
370 000,— 174 980 99

Tagebauanlage Bergbau . · . . . . . . . . . . . »j- 27 808,43
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . »

27 807,43 l —

Hüttenanlage Bergbau . . . . . . . . . . . . . . »i! 17 620,29
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . .

»
17 619,29 l —

Bahn-wage Kaikke1d. . . . . . . . . . . . . . .
96146 49

Elektrische Kraftzentrale Bergbau . . . . . . . . . »f- 353 434.96
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . .

»
180 000,00 173 434 96

Aufbereitungsanlage Bergbau, Neubaulconto . . . . . . . . . . . . 584351 67

Bureaus und Laboratoriuminventar-Zentrale . . . . . ef- 1052.90

abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . .
»

1 051.90 1 —

Material und Inventar Bergbau It. vorjahriger Bilanz . o- 869 892,82
Zugang . . . . . . . . . . . . . . . . . · . .

»
285 312,14

M- 1 155 204,96
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . .

»
320 000,— 835204 96

Materialien Eisenbahn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · .
1334099 17

storevorräte Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
106 747 64

sprengmaterialien Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10 737 89

Kohlen und Schmelzkoks Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . . 117632-

Material und Inventar Otavital . . . . . . . . . . . . »f- 85 385,53
abzüglich Abschreibung. . . · . . . . . . . . . . .

»
30 000,— 55385 53

Forstwirtschaft Bergbau . . . . . . . . . . . . . . . »f- 2577,4-3
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . . .

» 2576,43 I —

Untersuchungsarbeiten . . . . . . . . . . . . . . . X- 178 657,17
abzüglich Abschreibun» . . . . . . . . . . . . . . ,, 178 656,17 l —

Landungskontor Eisenbahn . . . . . . . . . . . . . ef- 25 309,41
abzüglich Abschreibung . . . . . . . . . . . . . . . ,. 25,308.4l l —

Kupfererze, abgelieferte, noch nicht abgerechnete, sowie Bestand in

swakopmund und Tsurneb . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22250475

Haftpllichtversicherung (vorausbezahlte Prämien) . . . . . . . . . 75577—

Konto Neue Rechnung . . . . . . · . . . . . . . . . . . . 19164 34

17 939 440 N

P a s s i v a. M. pk
AuteilskapitaL . . . . . . . . . . . .

«

«. . . . . . . 4000000—
Reservefonds . . . . . . . . . . .

«

. . . . . . . . . . . . . 2000000—
Asselcuranzs und Unfallreserve . . . . . . . . . . . . . . . . · 336490 —-

Pachtzinsreserve . . . . . . . . . . . · . . . . . . . 450000 —

TalonsteuersReservesKonto . . . . . . . . . . . . . 50 000 —

Erneuerungskonds des Fiskus . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2063782 67

Uebel-trag 8 900 272467
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P assivst Uebektkag 8900972167
Kreditoren Zentrale x

Vorschuß der Banken und der south
West Afriea Co. Ltd. London für

die Rückzahlung auf die Anteile »J- 2500 000,—
Guthaben der Reichspostkasse für im

sehutzgebiet abgelieferte Postgelder » 815 800,—
Guthaben der south West Africa co·

Ltd. für Restkaufpreis der 0kavi-

Grootkonteinbahn . . . . . . .
» 470 875,24

Diverse . . . . . » 375 524,31 of- 4162199,55
Kreditoren Bergbau . . . . 73650,13

»
Eisenbahn 176 733,86 4 412 583 54

Tratten Bergbau . . . . . . . . . .
. . 4276835

Einlösungskonto der Dividendenscheine . . . . . . . 84MZO
Anteilskapitalsktiiekzahlungslconto . . . . . . 15 040 —

Konto Neue Rechnung . . . . . . . . . 394146 15
Gewinnsaldo . . . . . . 4 166 200 76

17 939 440 97

Gewinns und Verlustreclinung am 31. März 1914.

AusFaben.« «

M· pk
Verwaltungslrosten, Provisionen un Saläre einsehliessljeh Laboratorium,

Zentrale . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 428 627 36

Gebäude, Einnahmen und Ausgaben, Bergbuu 11836·59
Wasserleitung » » »

- . 17 675l29
Hos ital »

»
-

. 45 622 66

Lan vermessung, Bergbau . . .
- 2133 81

Porti und Telegrarnme, Bergbau .
— 8564 42

Betriebsunkosten der Hütte . . . . . . . . . . . . . . . . . . 576 895 53

Verkraehtungs-, VersehiEungs-, Versicherungs- und Analysenspesen der

Erze Bergbau . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3146 770 77

Betriebskosten,Bergba 1 763 849 16

Provisionen, Bergbau . · . . . . . . . 2108250
Betriebsausgaben, Eisenbahn - · . . . . . . I 764 064 96

Pachtzins, Eisenbahn . . . . . . . . . . . . . of- 1231412,89
·J. Zinsvergijtung auf den unbezahlten ’leil des Kauk-

prejses . . . . . . . . . . . - — - « « - - . 199 235,01 1 032177 88

Rückstellun en-

auk rneuerungskonds der Eisenbahn. . »J- 368169,54
auf Baukonds der Eisenbahn - - » ,— 418169 54

Abschreibungen:
auf Grundstücke und 1nventar Psalios . . . 15 000,—
» Bureaus und Laboratoriummventiir, Zentrale » 1051,90
» Gebäude, Bergbau · .

»
. . . . . .

» 100 000,—

» Wasserleitung, Pumpstation, Bergbau .
» 57l4,52

»
Hos ital . . . . . . . . » » 23 368,79

, För ersehaehtanlage » . 370 000,—
» Tagebauanlage » » 27 807,43
» Hüttenanlage . . . . ·

» .
»

17 619,20
» Elektrische Kraåzentrale » .

»
180 000,—

» lnventarien . . . . .
» .

» 320 000,—
» Forstwirtschaft .

..
·

» » 2576,43
» Untersuchungsarbeiten » »

178 656»17
»

Land- und Minenrechte .

«
» » 200000,—

»
Material und Inventar Otkwital

» »
30 000,-—

» Lundungskontor, Eisenbahn
» 25 308y41 1 497 102 94

Gewinnssldo . .

"

4 166 200 76

14 900 774 17

Einnahmen. M. pk
Zinsen-Zentrale . . . . . . . . . . . . . . . . . . 56 942 85

Gewinn, Grundstücke und lnventar Usakos . . . . . . 72176 51

Viehertrag, Bergbau . . . . . . . . . . . . . . 10000 —

Storeertrag, Bergbau . . . . - . 22611 63

Landverkäuke, Bergbau - « 161 863 50

Ackerbau Bergbau . . . . . . . . . . . .
- - 1735 81

Land- un Grundstüekverpaehtungen, Bergbuu .
. - 4300 05

Kupfer- und Bleierze, Bergbau . . . . . . . . . . . 8948672 68

Einnahmen, Eisenbahn . . .

« « 5479 097 81

Gewinnseldo I912j13 .
« « · s 143283

set-list. im Juli 1914. 14 900 774 l

Die Direktion.
"

Duft. Klolce. von der Polster-.

Vorstehende Bilanz und das Gewinn- und Verlust-Konto haben wir Hex-rüst-
gnd mit den Büchern in Uebereinstimmung gefunden.

Ist-III, im Juli 1914.

P. Boettger. Zintgrafk.
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BrennereiRitter-gut
herrschaftlicher Besitz in der Mark

Brandenburg, 80 km von Berlin,

zu verkaufen-

schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (elel(tr. Licht und Kraft,
Wasserleitung). — Lebendes und totes lnventar (Mot0r·

pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorziigliche Jagd!

Ostert. erb. unter »s. Isl.151« an die Exped. d. Blattes.

aus«-it Pottsonen sage-so

Wiss-ow- wuzentschdttlsch erprobte- s
Pflanzenheilmittel

· i

,
.

- .,.

»T«
IR-

Seif Jshssen T

«

end do- r :L«.

THEPAMA s

«-
Diese 4 hochfein polierten
stärkenfopke IOJohrc Gdrdnlis

Rein Alumttuum
versenden zum Vor--

Zugspsexs von

Mk.6. sc
oh f

mit Deckel

del »L. III-so
J irdnkbldcmtx

»

«

- Rheums .«J". Basis-nies-

. . Zucker-·
-

s -- X Asthmd « . I

blasen-
·

«

»

Sieht
L

Nieren- s

«» : :
und stoff-

7

anJ fwechsel- It . »

"

ERZ ; Voland sie Welt-H Zobmit hohem
-.-s.-

.U.. ) Vorzug-when füt- Leser cl. sein-no-
MW

II s i

010 s carl Georgi in Bonn
Universitäts - Buchdkuckekei

EFJB
» Druck und Verlag

01

X «, ,-««—-

X ,

«-

:—?
' '

stehe- clsuernder Erfolg
«

eins Berufsskdkung

. . » isnshesioukleroFässxthiehähllshilosnphity
DOMQMMH»sHWMMMMMW:

Bad Elster. Viit Beginn der Jerienzeit hat sich der Besuch unseres
Kurorts vor allem auch aus dem Auslande ganz bedeutend gesteigert.
Vis zum 20. Juli Verzeichneten die Fremdenlisten 12090 Vesucher, etwa
700 mehr als am gleichen Tage des Vorjahrs. Auch die Zahl der in den

Königlichen Badeanstalten abgegebenen Väder hat eine bisher nicht be-
obachtete Höhe erreicht. Die Vadegäste können sich dank der andauernd
guten Witterung ungestört der landschaftlichen Schönheiten unseres Kur-
ortes und seiner waldreichen gebirgigen Umgebung erfreuen. Trotz des

regen Fremdenziizugs stehen Wohnungen noch ausreichend zur Verfügung

Heute-gener Werke uns allen Gebieten,

g
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Fankkskllantlelwllntlustrid
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Breslau Diisselclork Frankfurt a. U. Halle a. s.

Hamburg Haanover Leipzig plainz Hannheim

München Nürnberg Stettin strassburg i. E. etc.

Rktienskapital und Reserven 192 Millionen Mark

— gis ist«-use — Yk.44.

costs-ts- Beklin, schinlcelplatz Is4

30 Depositenlcassenund Wechselstuben in Berlin uncl Vororten

Ausführng aller banlimässigen Geschäfte

Krankheiten

heiltclascakolabuclinAnwalt-weilen
Dr. M. . . in M. . . 13. Februar 1912.

. . . . es wird sie interessieren, zu erfahren, dng ich vor

V« Jahren bei einer 65jährjgen Dame, clie an schwerer ekuter

Nephritis mit Blut und Zylindern und starkem Biweibgehalt
im Urin erkrankt wer (bei der I)i11relil( usw. wenig- niitzte,
und die ich Schon aufgegeben hattc), innerhalb 3—4 Wochen

vollständige Heilung durch Gebrauch ihres Wassers erzielt

habe-. Seither kein Rückkun-

N13. Die prompte Wirkung unserer Carola-Heilqtielle wird

wohl durch obige Mitteilung, welsche ans der Feder eines Metze-

Arztes stammt und welche unserer 2000 Aerzlc-At.teste um.

fassenden sammlung entnommen ist, am besten zur Verau.

schauliehung gebracht
111 allen einschlägigen Geschäften erhältlich. Direktor Bezug-

in Kisten ä- 30 und E0 Flaschen, sowie Prospekte und Trink-
vorschrikten durch

parieren-allons Rappollsiseilokl (sliclrogesen).
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Berlin 017
«-

« xsp«-

Alleinvertrjeb für Berlin und Provinz Brandenburg-l

HksygplssllikiiermaschineAktbur Weil, Berlin W.8, Friedrichstrssss ssXsL

NeueeutsiherHusrat
Ztreckmäßigschön,preistvert es Man verlange Preisbuch D97
mit iiber 150 Bildern. Preis Mk.1.80-Dazu D. Friedrich Nanmanns

neue Schrist (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei dresden o Berlin W., Bellevueslraße 10 e- dresden A»Ring-
straße 15 0 München,Wittelsbacher Platz 1 ·:. Hannover, Königstraße37q

Die Lief-sung erfolgt in Deutschland frei Babnktation.

;
—

" E
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YlttteideksKunst-stets FREESE-HGemålde und erphjk l. Rang-es.
—

isktlasalleinechte kaklsbadkk
Vor Nachahmung-m und Fälschungen wird gen-aij

- Aug-senten- Schritt-erlass-

Bade- und Luft-Euren

,,ZaclI-eatal"
Tol. U. (campheusca) Tel. 27.

Bebt-Unle: Wekmbkunm schreibe-heu-

nggsgszkngebilse
Erholung-heim
Islöiel

,

sauste-sum
Neuzeitliohe Einrichtungen-Weldteici1e,
Finder-schätzte nebelkkeie Höhenlege
Zenti-· d. schön-L Aus-kluge in Bei-gri. «.l’.41.
Laub-C cebungsepp.. alle elect-r- (sem-
billig cis-i eig. Eleuth-World u- XVIII-seh

zawenclungen Uns-schliesslich kohlen-

siiurereieshes Quellwessek).
Zimmer mit- Vekptlegung von M. ti- sh.

lm Brholungsliaitn u- klotel Zimmer cnii

Frühstück ht. 4·— Iägliclx
Nil-« Garantien-ern Berlin d-I. Il.

Ante-en
"

bit-let Buchsekleg günstig-te Bedingungen
siedet-ne- Veklngsbakeau cui-e Wiss-II

derlinsllaleasee

Zweite vermehrte Anklage-
DIs. W. Rodeck,

qeseliiehteder öffentlichen
stttlielilceit in Dentsolilaml
514Seiten m. 58 intereslelnStmtionen 10 M-

Leinwbd 11,50 M·, Hinber 12 U-

·

»- — - «0lle»nbartsich diese göttl. Rück-
sic«l1tsl()s:iglc01t;u. völlig sclileierlose Nackt-

lieit genügend im Text, so bedauern wir nur
die Wulil des·’1’itels,welcher d· Gesch. der

blleniLUnsllllschlteit hätte heissen müssen.

Ptes Werlc enth. cl. beste satire d. gut. alt-en

ins-itu. Zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
li"uli(s1-.« (lZekl. Klin. WuclsensclirJ

Respele u. Verxelclmisse über kulluks und
Illlengesclllchlk Werke griitis l’ranko.

H. Batsdokts Berlin W30.,
Burbarossastr. 21 II-

J
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Wenn sie lhke Munde zu einem Glase-Wein cinladcn
So vor-säumen Si·e«nschj.eü1c- feine salcrn Ajeuuxm oder-eine Sajem Sold chdxcrccs rei-

chen zu lassen denn des-humor- noch eurem Brauch wich ern Use-Osten Ich im Toben-Tuch
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Für Jnfetate verantwortlich- Alfred Weines-. Druck von Paß s Garlcb G. ac. b. s. Berlin III-It


